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MEHR WISSEN DURCH MUSEEN 
10 000-Mark-Preisausschreiben 
im Internationalen Museumsjahr 1968 


Sicher werden Sie, lieber Lo- 
ser, schon einmal ein Mu- 
seum besichtigt haben — ob 
während Ihrer Schulzeit, im 
Urlaub oder an einem Wo- 
chenende, Die alten Grie- 
chen woren In dieser Hin- 
sicht wei Sie 
huldigten 
göttern der Wissenschaft und 
der Kunst: der Muse der 
Poesie, der Musik, der Rhe- 
torik, der Geschichte, der Tra- 


gödie, der Komdd! des 
Tanzes, der Himmelskunde 
und der poetischen Insplrax 


tion, Ihnen wurden Tempel 
errichtet, die „Museen“, Jahr- 
hunderte sind vergangen. 
Vieles hat sich verändert am 
Charakter dieser Tempel, 
Kulturstätten 
In der DDR dienen die Mu- 
soon der Vermittlung von po- 
Iitischen und wissenschaft 
lichen Kenntnissen, der ästhe- 
tischen Bildung und der pa- 
triotischen Erziehung oller 
Bürger. Sie sind zum Ge- 
meinbesitz des gonzen werk- 
tätigen Volkes geworden. 
Sie sind ein wesentlicher Be- 
stondtell unserer sozlallsti- 
schen Nationalkultur. Sie ver 
mögen in wachsen: Maße 
weltanschaulich - wissenschoft- 
liche Erkenntnisse zu vermit- 
teln und mit Ihren Ausstel- 
lungen Freude und Genuß 
„zu bieten. Die Museen In 
uns Republik sind Stät- 
ten der Bewahrung, Pflege 
und der wissenschaftlichen 
Bearbeitung unseres natlo- 
nolen und des Internationa- 
len Kulturgutes, sie sind Zen- 
tren der Aus- und Welterbil- 
dung für jung und alt, sie 


sind Stützpunkte sinnvoller 
Freizeitgestaltung. 

Die Auswahl ist groß 

Im vergongenen Jahr konn- 
ten in den 369 Museen 
und Gedenkstätten der DDR 
17 397 510 Besucher registriert 
werden. Domit zählen wir in 
Europa zu den flelßigsten 
Museumsgängern. 

In ollen Gegenden unserer 


sozlollstischen Helmat finden . 


wir die verschiedenartigsten 
Museen: In Potsdam das 
Deutsche Armeemuseum, in 
Magdeburg die „Erich-Wei- 
nert-Gedenkstätte‘, in Ro- 
stock das Schiffehrtmuseum, 
In Eisleben den „Bürgergar- 
ten“, die Gedenkstätte der 
Mansfelder Arbeiterbewe- 
gung. 

Vielfach bekannt sind dos 
Postmuseum in Berlin, dos 
Verkehrsmuseum In Drasden, 
des Mühlenmuseum In Grim- 
ma, dos Museum für Glos- 
kunst in Lauscho, das Do- 
mastmuseum In Großschöna 
und das Freilichtmuseum In 
Lehde, Berühmt sind unsere 
Kunstmuseen und Galerien in 
Dresden, Berlin, Potsdam, 
Weimar, Eisenach, Schwerin, 
Dessau und in anderen Städ- 
ten. 

Die Statistik weist 416 Hi 
matmuseen, 73 Kunstmuseei 
43 wissenschoftliche Museen, 
24 nationale Forschungs- und 
Gedenkstätten der klasslschen 
Deutschen Literotur und sie- 
ben Mohn- und Gedenkstät- 
ten. Darüber hinaus gibt es 
noch zohlreiche Besichti- 
gungsobjekte und viele 


Sammlungen in Universitäten ° 


und Hochschulen, 


Das Preisausschreiben 

Dos Komitee für Touristik 
und Wandern der DDR und 
der Rat für Museumswesen 
beim Ministerlum für Kultur 
möchte im „Internationalen 
Museumsjahr 1968" viele Bür- 
‚ger unserer Republik mit dem 
Preisousschreiben unter ‚dem 
Motto „Mehr Wissen durch 
Museen“ unregen, Müssen, 
Ausstellungen und Gedenk- 
stätten zu besuchen und sich 
mit den revolutionären Tru- 
ditionen des Kampfes der 
deutschen und Internatlong- 
len Arbeiterbewegung, dem 
kulturellen Erbe unseres ‚Vol- 
kes und mit den technischen 
Errungenschoften der mensch- 


lichen Gesellschaft vertraut 
zu machen. Gleichzeitig konn 
jeder Bürger bei diesom 


Preisausschreiben seine Ge- 
danken und Vorschläge für 
die Gestaltung von Ausstel- 
lungen zu Ehren des 20. Jah- 
restages der Gründung. der 
DDR unterbreiten. 
Teilnahmebedingungen 
Jeder Bürger unserer Repu- 
blik und jeder ausländische 
Tourist kann teilnehmen, 
wenn er bis zum 7. Oktober 
1968 drei Museen besichtigt 
hat: 


in historisches Museum 
oder eine Gedenkstätte, 
in denen die Geschichte 
der revolutionären Arbei- 
terbewagung bzw. die Ge- 
schichte unserer Republik 
dargestellt wird; 

@® ein Kunst- oder kulturge- 
schichtliches Museum bzw. 
eine Kunstausstellung; 


@ ein Museum oder eine 


Ausstellung, die nalurwis- 

senschaftliche oder tach- 

nische Kenntnisse  vermit- 

telt, 
Für jedes Museum Ist die 
Frage zu beantworten: 
Welches dargestellte Ereig* 
nis oder Ausstellungsstück hat 
Sie om melsten Intaresslaıt 
und beeindruckt? 
Bestätigung 
Die Besuche müssen durch 
die oufgeklebten Eintrittskar 
ten oder die Musaenstem- 
pel out einer Postkarte nach- 
gewiesen, die Fragen müssen 
beontwortet werden. 
Eine doppelte Gewinnchonce 
hat der Tellnehmer, der zu- 
sötzlich in einem gesonder- 
ten Bericht folgende Fragen 
beontwortets 
Wie und mit welchen Mitteln 
würden Sie eine Inte: 
Ausstellung über 
lung unserer Republik gestal- 
ten bzw. was sollte Ihrer 
Meinung nach In der Auf 
stellung In Ihrem Heimatort 
zu sehen sent (Thematik, 
Exponate usw.) 
Folgende Preise stehen w 
Verfügung 
150 Oeldpreise Im Werte von 
7500,-— Mark, 
100 Sachpreise im Wert von 
2500, Mark (Kataloge, Bild- 
bände usw.). 
Die Auslosung der Preise 
findet om 15. 10.,1968 stait, 
Bis zum 7. 10.1968 sind die 
Postkarten sowie die Berichte 
unter dem Kennwort „Aktion 
Museen“ on das Komitee für 
Touristik und Wandern der 
DDR, 108 Berlin, Postschließ- 
foch 266, zu senden. 

K«-H. Friedrich 
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ZUM FOTO 

Der 4 - Wellen - Autosuper 
„Stern - Transit" macht die 
Wohl des unterhaltsamen 
Rundfunkprogramms auf Fern- 
fahrt leichter. Die automati- 
sche Scharfabstimmung (AFC) 
und der Lokalschalter er- 
leichtern das Einstellen die- 
ses Gerätes, das vom VEB 
Stern-Radio Berlin für 6 oder 
12 V. Bordspannung vorgese- 
hen ist, 

Zehn neue Katamaran-Fahr- 
gastschife soll die sowjetl- 
sche Werft in Gorki bauen. 
Jedes dieser Schiffe bietet 
‚auf kurzen Stracken Platz für 
1000 Fahrgäste. Die drei 


offenen, mit großen Rund- 
blickfenstern versehenen Decks 
sind ols Sesselsalons mit 
Büffets eingerichtet, Auf dem 
Hauptdeck sind zusötzlich ein 
Cafe mit 200 Plätzen, ein 
Kino-Konzertsoal und. ouf 
dem obersten Deck ein Tanı- 
sool vorgesehen. 

In der Wikingerstadt Hal- 
thabu am Ausläufer der 
Schleiförde in Schleswig-Hol- 
stein gehört Quecksilber zu 
den ungewöhnlichsten Aus- 
grabungsfunden. Haithabu 
wor im frühen Mittelolter ein 
Umschlagplatz auf dem 
Schnittpunkt zweier Welthon- 
delsströme. Hier kreuzten 
sich der Nordsüdverkehr zwi- 
schen Skandinavien und dem 
europäischen Festlond und 
der Ostwestverkehr zwischen 
dem Ostsee- und dem Nord- 
s ich. An diesem Kno- 
tenpunkt entstand Im 10, Johr- 
hundert Halthabu, wo nach 
den Ausgrabungen nicht nur 
Handel und Landwirtschaft 
vorherrschten. Geschickte 
Handwerker fertigten  Ge- 
brauchsgegenstände aus 
Zinnguß, Schmuck aus ver- 
schiedenen Metallen, jo, sie 
verstanden sich sogor auf die 


Verarbeitung von Glas. Daß 
man jedoch auch Schmuck- 
stücke aus Bronze, Silber und 
Gold herzustellen verstand, 
zeigt die Entdeckung von 
Gußformen für Spangen und 
Fibeln mit Flechtbandorna- 
menten sowie der Nachweis 
von Quecksilberresten an ver- 
schiedenen Formen und Ge- 
röäten. 

Aerodynamische Windkandie 
helfen In Stockholm den 
Stadtarchitekten und Bauinge- 
nieuren, bei der Plonung 
never Stadtzentren günstige 
Lösungen zu find. Ein gro- 
Bes Modell des bi 
Stadtbezirks wird in 


Windkanal eingebracht, um 
Loge und Richtung der Ge- 
böude und Stroßenzüge im 
Verhältnis zu den Wind- 
strömungen zu te 
Die zehn größten Leistun- 
gen der chemischen Technik 
Im Verlauf der letzten fünfzig 
Jahre sind nach Ansicht einer 
Kommission amerikanischer 
Chemieingenieure: _Ammo- 
niaksynthese ‘— Produktion 
der Antiblotiko — Aufbau 
der Kunststoffindustrie — Her- 
stellung spaltbarer Isotope — 
Entwicklung der Petrolchemie 
— Aufbau der Kunstfaser- 
Industrie —  Elektrolytische 
Produktion von Aluminium — 
Aufbau der Industrie des 
künstlichen Koutschuks — Pro- 
‚duktion von Chemie-Dünger 
— Entwicklung von Treibstof- 
fen hoher Oktanzahl. 

Eine nützliche Verwendung 
amerikonischer Zeitungen 
entdeckten Agrorwissenschaft- 


ler der Staatsuniversität 
Pennsylvania. Jedes von sechs 
Testkölbern nahm täglich 


mehr als ein Kilogramm Zel- 
tungspopier mit unverminder- 
tem Appetit zu sich. Eine 
brauchbare Futtermischung 
aus 31,6 Prozent Paplerfosern, 


48,3 Prozent Melasse und 
20,1 Prozent Sojabohnenmehl 
soll fast die gleichen Resul- 
tate zeigen wie hochwerti- 
gere Futtermittel. 

In der Funktionsprobe befin- 
det sich Im Stahl- und Walz- 
werk Riesa die erste Strang- 
guß-Doppelanlage der DDR. 
Sie wurde von der Sowjet- 
union geliefert und gestottet 
das Vergießen von flüssigem 


Stahl aus Siemens-Martin- 
Ofen zu Stahlsträngen, die 
bereits Halbzeug sind. 


Junge Neuerer der Magde- 
burger _Werkzeugmaschinen- 
fabrik entwickelten ein outo- 
matisches Programmiergerät, 
da: e Programmierzeit nu- 
merlsch _gesteuerter Wark- 
zeugmaschinen von bisher 
90 Minuten auf eine Minute 
senkt, Es eignet sich beson- 
ders für die in vielen Betrie- 
ben entstehenden Numerik- 
zentren. 


Für den Post-Container-Ver- 
kehr werden im Verlaufe die- 
sos Jahres 40 neue Bahnpost- 
wagen In den Dienst der 
Deutschen Post gestellt. Die 
Entwicklung ist das Ergebnis 
soziolistischer Gemeinschofts- 


orbeit zwischen Fachleuten 
des Instituts für Post- und 
Fernmeldewesen der DDR 


und des jugoslawischen Wag- 
gonbaubetriebes Janko Ore- 
delj in Zagreb. Die für je- 
wells 26 Container vorgese- 
henen Wogen kommen In 
schnellfahrenden Relsezügen 
zum Einsatz. 


Eine 4000-PS-Gasturbine wird 


gegenwärtig In der Sowjet-. 


unlon als Antrieb einer Gaos- 
turbinen-Lokomotive erprobt. 
Außer den geringen Abmes- 
sungen und der hohen Lei- 
stung hat diese Triebwerks- 
ort den Vorteil, daß-sie auch 
minderwertige Ole verarbei- 
tet, In anderen Loks nicht 
verwendet werden können. 


Frische Luft aus dem Gebirge 
Tien-schan soll durch gewol- 
tige Rohrleitungen in die 
kasachische Houptstadt Alma- 
Ata gelangen. Ein ständiger 
Wind, der infolge des na- 
türlichen Temperaturgefälles 
ous dem Gletschergebiet In 
die Wohnbezirke strömen 
soll, könnte den Himmel über 
der 700 000 Einwohner zöhlen- 
den Stodt säubern helfen, 


Durch Plast-Pipelines versorgt 
die Canadian Western Natu- 
tal Gas Company in Land- 
gebleten der Prärleprovinz 
Alberta die Formen mit Erd- 
gas. Dos Pipeline-Netz um- 
foßt bereits mehr als 300 Ki- 
lometer. Plastrohre sind preis- 
werter als Stahlrohre und 
lossen sich mit „Moulwurf- 
Pllügen“ leicht verlegen und 
eingraben. 

200 Zeichen in einer Sekunde 
hiest dos erste Industriemuster 
des automatischen Lesegerd- 
tes „Ruto-701*, das In der 
StatistIschen Verwaltung der 
Litauischen SSR erprobt 
wurde. Auf eine Million ge- 
druckte oder geschriebene 
Zeichen macht der Automat 
höchstens einen Fehler. Dos 
14 Symbole, 


nen gekennzeichnet werden, 


Dos größte sowjetische Atom- 
kraftwerk entsteht in Nowo- 
Woronesh. Es wird auf eine 
Leistung von 1500 Megawatt 
ousgebout. Aus Ausführun- 
gen des sowjetischen Atom- 
wissenschoftlers Professor Si- 
new geht hervor, daß gegen- 
wörtig in der Sowjetunion 
neue Projekte für Atomkraft- 
werke mit Reaktoren des 
Nowo-Woronesher Typs mit 
Leistungen von 500 und 1000 
Megawatt in einem Block 
entwickelt werden. 
Thermalbeheiste Treibhäuser 
werden im nordwestlichen 
Teil der Volksrepublik Un- 
gern die Thermalquellen 
ouch für die landwirtschaft- 
liche Produktion nutzbar ma- 
chen. Nach vorliegenden Be- 
rechnungen kann ein Tl 
malbrunnen täglich die glei 
che wärmewirtschaftliche Lei- 
stung erreichen wie 14 Ton- 
nen erstklassiger Kohle. 


Die westdeutsche Luftwafte 
soll ihre Erkennungsmarken 
künftig ouf dos künstliche 
Gebiß tätowiert bekommen, 
um die Besatzung nach einem 
‚Absturz unter den. Trümmern 
identifizii zu können. 
Für dos fliegende Personal 
mit gesunden Zähnen hat 
der Militärarzt Dr. Golditz 
einen Erkennungsbogen für 
den Mund-Rachenraum _ein- 
geführt, der durch verschie. 
dene Messungen und Rönt- 
genoufnahmen ergänzt wird. 
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Welchen Kontakt wir 
meinen‘ 


Jenen, über den ihr im Phy- 


sikunterricht im 8. Schul- 
jahr (Klektrizitätslehre) 
gesprochen habt, 

meinen wir nicht. 
Erinnert ench an die L.ite- 
raturstunden, an Goethe, 
Faust: 

Mein schönes Fräulein, 
darf ich wagen, 

Meinen Arm und Creleit 
Uhr anzutragen? 

Diesen Kontakt meinen 
wir! 


Welche Strategie wählt ein 
Junge, wenn er mit dem 
Mädchen, das ibm gefällt, 
ins Gespräch kommen will? 
Zu welcher Taktik greift 
ein Mädchen, um den 
Jungen, der ihr gefallen 
könnte, zur Kontakt- 
aufnahme zu ermuntern? 
Es geht um die Minnte, 

in der das erste Wort fällt. 
lis geht um das jeweils 
richtiee Wort im rechten 
Moment, 

Vom richtigen Verhalten 
hänet alles ab. Nämlich, ob 
das angesprocheneMädchen 
den Kopf in den Nacken 
wirft, „ph sagt und weiter 
geht oder ob es ein 
Gespräch mit Gipfelpunkt 
Verabredung. gibt. 


Wir wollen unseren Lesern, 
den Mädchen wie den 


Jungen, die Gelegenheit 
geben, sich gegenseitig 
Lektionen im Fach 
„Strategie und Taktik des 
Kennenlernens“zuerteilen. 
Wie es auf dem Markt der 
Möglichkeiten aussieht, 
welche Vorstellungen exi- 
stieren, das wollten wir 
ermitteln. 


Ludwigsfelde, 
Freitagabend. 


Eigentlich hatten wir erwartet, 
daß im Kulturhaus Tanz 

sein würde. Es ist nichts, aber 
dennoch gibt es keinen 

leeren Tisch im Restaurant. 

An einem sitzt ein Matrose mit 
zwei Mädchen. 

Auf diese drei lassen wir zuerst 
unsere Fragen los. 

„Was ich mache, wenn ich mit 
einem Mädchen Ins Gespräch 
kommen will? Hm, nehmen wir 
an, es wäre hier und es würde 
Tanz sein. Erstens kenne ich 
fast alle Mädchen hier aus 
Ludwigsfelde, ich wüßte also, 
ob sie einen festen Freund hat 
oder nicht. Ich würde sie zum 
Tanzen auffordern, wir würden 
miteinander reden, Also keine 
Kontaktschwierigkeiten.” 

Das sagt der Matrose Peter. 

Wir fragen Angelika, die mit am 
Tisch sitzt: „Was würden Sie 
tun, wenn bei einem Tanz- 
abend in der anderen Ecke 

des Saales ein Junge sitzt, mit 
dem Sie gern tanzen würden, 

der Ihnen gefällt, der Sie aber 
einfach nicht sieht?" 

„Die Mädchen haben es da 
wesentlich schwerer als die 
Jungen, Im Prinzip muß ein 
Mädchen warten, bis es 
aufgefordert wird, Aber ein paar 
kleine Tricks gibt es natürlich. 
Man kann ‚Blicke‘ werfen, 

ganz zufällig kann man öfter an 
dem bewußten Tisch vorbeigehen. 
Theoretisch gibt es noch die 
Möglichkeit Damenwahl, aber 
ich würde nie einen Jungen 
auffordern. Als Mädchen muß 
man doch etwas zurückhaltender 
sein, sonst wirkt man auf- 
dringlich.“ 

Elke, die Braut des Matrosen, 
schweigt, Dennoch, mit dem 
Kontoktieren muß es geklappt 
haben, Hätte sie sonst ihren 
Peter? 


Stahnsdorf 


Durch die Nacht treiben wir 
unseren Wartburg nach Stahns- 
dorf. Nach 22 Uhr treffen wir 

in einer Gaststätte vier Soldaten 
beim Feierabendbier. Und alles 
recht erfahrene Kontaktierer, wie 
es scheint, Uff, Uli Heinemann: 
„Beim Tanzen ist es leicht. 

Man fordert das Mädchen auf, 
das einem gefällt. Nach dem 
siebenten Tokt sagt man ‚Sie 
müssen entschuldigen, ich bin ein 
schlechter Tänzer‘, Und sie sagt 
dann ‚Aber nicht doch, Sie 
tanzen ja wie eine Feder‘. Dann 
spricht mon über das Wetter, 
fragt sich gegenseitig aus,“ 
„Gut, beim Tanzen geht das 
alles sehr leicht. Aber wie 

geht man zu Werke, wenn einem 
im Zug ein Mädchen gegen- 
übersitzt?“ 

Uffz. Winfried Bauer hat für 
solche Fälle diese Variante: 
„Beim Einsteigen behilflich sein, 
kleine Gefälligkeiten erweisen; 
wenn man in den Speisewagen 


geht, fragen, ob man etwas 
mitbringen darf, Feuer anbieten; 
Fenster öffnen, wenn sie was ° 
fallen läßt, aufheben. Wenn sie 
am gleichen Ort aussteigt, den 
Koffer tragen, hinter der Sperre 
fragen, wo sie hin muß, zufällig 
den gleichen Weg haben — 

vor der Haustür kann man dann 
vielleicht eine Verabredung 
ausmachen. Also auf alle Fälle 
als Kavalier auftreten." 

Richtig, Winfried, das kommt 
sicher an. Hoffentlich findest du 
mal eine, die gerade ihr 
Taschentuch fallen läßt, eine 
Brause aus dem Speisewagen 
mitgebracht haben will und 
außerdem einen recht schweren 
Koffer bei sich hat. 

Die anderen beiden Soldaten 
sind auch für Kavaliermethoden. 
Uli macht jedoch eine Ein- 
schränkung: „Manchmal, haupt- 
sächlich wenn mehrere Jungen 
beisammen sind, wenn da mal 
ein Mädchen vorübergeht, da 
geht es dann doch nicht immer 
ganz kavaliermäßig zu." 

Wie solche weniger kavalier- 
mäßigen Kontaktversuche bei der 
Gegenseite ankommen, erfahren 
wir 24 Stunden später und 

150 km weiter nördlich, 


Neustrelitz. 
Sonnabendabend. 


Im Haus der Werktätigen ist 
Tanz. Der Saal ist bis auf den 
letzten Stuhl besetzt. 

Die Combo fängt zu spielen on. 
Ein emsiges Kontaktieren hebt 
an, daß für uns keine 
Gesprächspartner mehr bleiben. 
Nach der Tanzserie kommen 

wir zum Zuge. 

Karin, sie arbeitet im Funkwerk 
Zittau, Bärbel und Waltraud 

sie lernen Serviererin, staunen 
nicht wenig über unsere Frage, 
aber sie stehen im Stoff. 

Bärbel: „Die Jungen haben 
einfach mehr Möglichkeiten, 
Höchstens bei der Damenwahl, 
da hat man die Chance, sich 
dem zu nähern, mit dem man 
gern tanzen möchte.“ 

Karin: „Ich würde nie einen 
Jungen auffordern. Da gibt es 
noch andere Möglichkeiten. Man 
wirft Blicke, geht an seinem 

Tisch mal vorüber, und wenn er 
dann nichts merkt, na dann..." 
Wir fragen: „Auf welche Arten 
des Kontaktaufbaus von seiten 
der Jungen reagiert ihr positiv, 
auf welche negativ?“ 

Karin: „Wenn jemand gleich 
beim ersten Tanz ‚anzüglich' wird 
oder nach dem dritten Tanz sagt 
‚wollen wir nicht mal rausgehen, 
draußen ist die Luft besser‘, 
solche Typen blitzen bei mir ab. 
Oft erlebt man auch, daß Jungen 
auf der Straße hinter einem 
Mädchen herpfeifen, da rea- 
giere ich auch nicht." 

Bärbel: „Das mit dem Pfeifen 
ist albern, Ich drehe mich schon 
mal um, wenn's hinter mir 

pfeift, es kann ja ein Bekannter 
sein,“ Karin: „Am meisten 
Chancen haben die Jungen, die 
mit der Varlante Kavaller an- 
treten.“ 

Der gleichen Meinung sind auch 
Bärbel und Waltraud. 

Für uns wird es Zeit, daß wir 
uns auf die Socken machen, 
denn manch böser Blick hat uns 
schon getroffen, weil wir uns 
sozusagen als „Kontaktbremser“ 
betätigt haben, Während unseres 
Gesprächs haben die drei 
Mädchen je drei Körbe verteilt. 


Teterow 


ist eigentlich nur Zwischenstation 
für uns, wir sind auf dem 

Wege zur Ostsee. 

In Teterow ist Bergringrennen. 
Motoren rattern, Staub wirbelt 
auf, Anfeuerungsrufe kommen 
vom Rand der Piste. Wir geraten 
in eine Gruppe junger Männer, 
die mit ihren Motorrädern aus 
Rostock gekommen sind, um 
beim Rennen zuzusehen. 

Wir fragen. 

Dieter, er arbeitet als Schweißer 
auf der Werft: „Wenn man mit 
mehreren Jungen unterwegs 

ist, und man trifft dabei auf 
Mädchen, dann ist alles einfach. 


Bei so einer Gelegenheit habe 
ich mein Mädchen kennen- 
gelernt, Wenn ich früher mal 
allein unterwegs war, da habe Ich 
auch oft Mädchen gesehen, mit 
denen Ich gern ins Gespräch 
gekommen wäre. Aber weil ich 
nie so recht wußte, wie Ich es 
anstellen sollte, gab es auch nie 
Kontakt. Vielleicht hat es mir 
nur am nötigen Mut gefehlt, 
Wenn eben ein paar Kumpel 
dabei sind, ist man mutiger." 
Werner, er kommt mit seiner 
Jawa aus Wismar, hat ein 
besonderes Erfolgsrezept: „Der 
beste Trick ist immer noch der 

mit meiner Jawa, Bis jetzt habe 
ich noch jede auf meinen Sozius 
gekriegt, die ich wollte, Darauf 
stehen die Mädchen." 

Alle?? 


Prerow - 


am Strand fallen wir auf. Wir 
sind fast die einzigen Bleich- 
gesichter. Nach einem Marathon- 
Volleyballspiel von zwei Stun- 
den mit Jungen und Mädchen 
aus Leipzig, die hier Abschied 
von der Schulzeit feiern, die 

vor ein paar Wochen noch 

im Abitur schwitzten, sind wir 
nicht mehr ganz so weiß, und 

wir rücken mit unseren Fragen 
heraus, 

Erstmal Kichern. 

Dann die Mädchen. 

Dietlinde: „In der Klasse ist das 
nicht so schlimm. Man kennt 
sich gut, und Anknüpfungspunkte 
gibt es genug.“ 

Christel; „Und mit ‚Goethe' 
damals?" 

Wir wollen erst fragen, was da 
mit Goethe war. Doch das 
erübrigt sich, weil erstens ein 
junger Mann bis über die Ohren 
rot wird, und zweitens, weil die 


Kon» takt" 


Angesprochene sagt: „Das war 
in der 10. Klasse, ‚Goethe‘, 

ich meine Winfried, war zu: 
schüchtern. Beim Klassenfest 

hat Evelyn, meine Freundin, 

ihm einen Tip gegeben. Na und?" 
Petra: „Das Sichkennenlernen 

in der Schule oder im Betrieb 

ist kein besonderes Problem, 
weil einer vom anderen schon 
immer viel weiß und man ganz 
natürlichen Kontakt hat. Aber 


hat mit Kontaktieren nichts 

zu tun, das empfinde ich als 
Belästigung, wenn einem 
Irgendwelche schmutzigen Aus- 
drücke hinterhergerufen werden 
oder wenn man sogar tätlich 
belästigt wird. Dabei glaube 
ich nicht, daß solch@ Jungen das 
aus Bosheit tun, sie sind ein- 
fach hilflos, und es fehlen Ihnen 
anständige Manieren." 

Die Jungen sind am Ball, 
Winfried, Goethe genannt, weil 
er das Literaturas der Klasse 

Ist und bei jeder Gelegenheit 
ein Zitat aus dem Faust parat hat: 
„Was Petra sagt, stimmt im 
Prinzip. Aber von uns paßt diese 
Jacke, Gott sel dank, keinem. 
Zwar kann man mit dem schönen 
Sprüchlein ‚Schönes Fräulein, 
darf ich wagen, 

Meinen Arm und Geleit Ihr 
anzutragen?' 


heute bei den Mädchen bestimmt 
keinen Blumentopf gewinnen, 
ober Ritterlichkeit, Zuvor- 
kommenheit und Höflichkeit 
sind immer noch die sichersten 
Pfeiler der Brücke, die zum 
Kontakt führt," 

„Prima, Goethe!“ Die Jungen 
und die Mädchen klatschen ob 
der wohl gesetzten Rede Beifall. 
Abends wollen wir uns im 
Tanzcaf& wiedertreffen. 


ich finde, wenn Jungen so an der » 


Ecke stehen und ein Mädchen 
kommt vorbei, dann passieren 
oft Dinge, die peinlich sind. Das 


Elektrisch gesehen Ist das Her- 
stellen von Kontakten kein 


und alles ist gut. Diese Art 
Kontakt, die wir meinen, ist 
schwieriger herzustellen, und Herr 
Goethe (der richtige) kann 
zwar manch guten Tip geben, 
aber auf dem neuesten Stand ist 


er eben auch nicht gerade. 


Deshalb fragen wir die Mädchen: 
Auf welche Arten von 
Kontaktversuchen der 
Jungen reagiert ihr 
positiv? 

Wann werft ihr den Kopf 
in den Nacken, sagt ‚ph‘ ; 
und geht weiter? Wen laßt 
ihr abblitzen? 

Deshalb fragen wir die Jungen: 
Was sagt ihr zur Kritik, 
die einige Mädchen zu 
negativen Verhaltens- 


 weisenvon Jungen geäußert 


haben? 

Wie reagiert ein Junge, 
wenn er spürt, daß sich ein 
Mädchen um Kontakt 
bemüht? 


Wir glauben, das ist ein 

Thema, über das man sich im 
Strandkorb,,im Zeltlager und 
überall, wo Jungen und Mädchen 
aufeinandertreffen, streiten 
kann. 


Und es ist nützlich zu wissen, 


Problem. Ein Knopfdruck genügt wie die „Gegenseite“ denkt. 


Zeichnung: Prof. B. Heller 


GLUCK 


Das Etwas hat seinen Ausgangs- 
punkt erreicht, es lauert, noch 

liegt es still und wartet auf seine 
große Minute. Gabi knuddelt un 
verdrossen und rastlos, mit beiden 
Händen rubbelt sie deine Ohren, 
so als wären sie eıfroren, und 

wäre nicht August, könnte man 


Erste Hilfe 


‚und deshalb 


denken, sie leiste 

Dem ist aber nicht s 
faßt das Etwas 
schreit auf und versucht 
Hände, Etwas, zu 
Deine Öhren 


Krabbeln verursacht Lachen, 


plötzlich zu, $ 


deine 
da lösen 


feiern Befreiung 


und trotzdem wehrt sich « 


Lachende, wehrt sich gegen das 
Lachen, strampelt, lacht, kneift 
lacht, schlägt, lacht, und lachend 
beide kugelt ihr euch über 


die Liege, das Kampfgetüummel 
und nied« 
Kopf, Bein 
verkrallt, lachend 


uch über den Abgrund 


wogt auf jeder mal 


oben, mol unten Arm 
ineinander 


kömpftihr « 


sie bäumt sich auf, und euch 
verschlingt der gähnende Schlund, 
Fallen, Aufprall, der Teppich, 
und schnaufend liegt ihr, lachend 
seht ihr euch in die Augen 

Glück 


Du glaul 
könnte 


daß das Glück sein 


Sag mal, seit wann kennen wir 


uns eigentlich?" fragst du und 


willst dich erinnern 

„Lange, erstaunlich lange, zwei 
Jahre sind’s jetzt ogt sie 

Im Sommer fünfundsechzig?” 


Ja, mein Lieber, genau am 
June 


jerundzwanzigsten neun 


zehnhundertfünfund 


abend 
S-Bahr 


ald und Prenzlauer.” 


in der hen 


Plänte 


Genau! Ich stieg Plänterwald zu 
Hause 


Schöne 


und wollte nach 


ide 


und ich kam von 


und wollte auch nach Hause, 


wollte. Saß bis Plänterwald unge 


stört und friedlich und las emsig, 


ja ich las gerade für die 
Zwischenprüfung 

Doch in Plänterwald wars 
Tür auf 


vorbei, denn die ging 


eine überdimensionale Zeichen 
mappe schob sich herein, dahinter 


st 


tauchtest du auf und setzte 
dich in das gegenüberliegende 
Abteil 
heißt, 


Eisern las ich weiter 
weiterlesen 
Ich merkte, 


ich die Seiten diagonal 


dos ich wollte 
es ging nicht mehr 
wie 


überllog und wie langsam die 


Buchstaben zu verschwimmen be 


gannen. Ich öugte zu dir und 
jedesmal sahst du blitzschnell zur 
Seite 

Das ist gesponnen! Ich!? Keina 


teuert Gabi und 


Spur”, t 


verteidigt damit eine längst 


aefallene Festung. Aber das muß 
wohl so sein 
türlich hast du! Bist sogar rot 


geworden!" beweist du und fährst 


fort: „Aus dem Fenster hast 

du gelinst. Ich tat das Gleiche une 
erkannte deinen Trick, denn die 

Scheibe spiegelte dich mir wieder 


zu, Es war eine reine Spiegel 
ache, würde Karge sagen. Mit 
wurde komisch. Immer wenn ich zu 


dir lugte, krampfte sich in mir 


GLÜCK 


etwas zusammen, der Magen oder 
das Zwerchfell, das Herz sowieso, 
schwer zu beschreiben, weißt du, 
das ist, als hättest du Fieber 

und deine Haut wird so empfindlich, 
schon die kleinste Berührung 
schmerzt, nein, nicht Schmerz, so 
ein Gefühl eben, wie eine 

offene Wunde, über die der Wind 
streicht und sie als Kühle ahnen 
läßt, schmerzlos. Dazu 
Bauchkribbeln, Kopfdröhnen und 
Fingerzittern - ein Kranker kurz 
vor dem Kollaps war ich... 

„So schlimm? Du Armsterl Ich 
überlegte, was passiert, wenn ich 
Prenzlauer Allee aussteige ...“ 


„Ich auch, Wußte nicht, was 
tun. Du standest auf, nahmst 

die Riesenmappe, noch saß ich, 
unschlüssig, wie an die Bank ge- 
klebt. Aber kurz bevor du 
ausstiegst, hast du noch mal 
geguckt, etwas zu lange, schien 
mir — streits nicht ab! — und das 
riß mich vom Sitz. Hinterher! Doch 
was nun? Ansprechen. Natürlich, 
aber wie?... entschuldigen Sie 
bitte, darf ich ‚sie ein Stück des 
Wegs begleiten?, Quatsch. Mein 
schönes Fräulein, darf ichs 

wagen ...?, klassisch getarnter 
Quatsch. Vielleicht die Mappe 
tragen?, nach der Zeit fragen?, 

zu einem Kaffee einladen?, alles 
abgegtiffener Quatsch. Und du 
gingst vor mit her, mit unterschied- 
lich langen Schritten, ein bißchen 
unsicher, hoffte ich, Du wußtest, 
daß ich hinter dir war, aber 

das half mie nicht weiter. Auf dich 
konnte ich nicht bauen. Wir war- 
teten auf die Straßenbahn, ich 

tat so, als müßte ich auch nach 
Weißensee, spielte den ganz Ruhi- 
gen, stieg wie selbstverständlich 
in die Bahn, gleicher Wagen 
natürlich, alles Berechnung, und 
blieb stehen, weil du dich setztest, 
so, daß ich dich sehen konnte. 
Der Wagen leer, günstig, sehr 
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günstig, nur Mut, sagte ich mir, 
doch ich traute mich nicht. Du 
zupftest an deiner Mappe, die 
Augen nach unten, dann plötzlich 
die große Entscheidung: Du hast 
gelächelt, deutlich gelächelt.. .“ 
m. weil du stiertest, als hätte 

ich dir was getan!“ 

„Hast du ja auch. Naja, jedenfalls 
dieses Lächeln wars, das war die 
folgenschwere Wende. Als du 
ausstiegst, wartete ich neben der 
Tür, du gingst, ich ging — wir 
gingen, wir gingen nebeneinander. 
Einfach so. As täten wir das 

seit Jahren. Als müßte es so sein. 
Wir gingen, sonst nichts, kein 
Wort, nichts. Seltsam war das 
schon, aber schön. Erst wollte ich 
noch was sagen: Mappetragen, 
Entschuldigung, Sternenhimmel, 
aber dann ließ ichs, ich wollte 
nicht stören, nur gehen, neben dir. 
Manchmal haben sich unsere Arme 
oder Hände gestreift, dann sind 
wir ein Stück auseinander 
gegangen,‘ Je näher wir der Streu- 
straße kamen, desto langsamer 
gingst du. Vor deinem Laden hast 
du nach dem Schlüssel gekramt, 
lange, auffallend lange, 

Noch immer kein Wort. Ich hätte 
gehen können und. doch gewußt, 
daß wir uns wiedersehen. Die 
Klinke in der Hand, sagtest du 
Gute Nacht oder Dankeschön, ich 
weiß nicht mehr und ich fragte, 
egal was, ich fragte: Wann 
schweigen wir wieder? Und so 
kams. Und deshalb liegen wir 
hier...“ 


aber, nicht mehr lange. 

Ich muß früh aufstehen. Pinsel- 
schwingen. Geldverdienen. 

Muß ins Bett, will auch. Bin müde. 
Schläfst du hier? Zahnbürste mit? 
Schön, da brauch ich morgen nicht 
alleine aufzustehen... du bringst 
mich doch sicher zur DEWAG.“ 
„Hm.“ 

Gabi wertete es als Zustimmung, 
du auch im Grunde, sie löscht das 
Licht, kramt in der Truhe nach 
dem Bettzeug, legt es auf und be- 
ginnt sich auszuziehen. 


„Rumdrehen!" sagt sie im Ton 
eines ausnahmsweise milde 
gestimmten Unteroffiziers. „Ich 
hab noch ne Überrraschung 

für Hiddensee.“ Knistern, Rascheln. 
„Fertig!“ sagt Gabi, du drehst 

dich und starrst, Du glotzt. 


Unverschämte Herausforderung 
das. Sie dreht sich, geht auf und 
ab, sie schreitet, zeigt einen ritze- 
roten Bikini. Aber den siehst 
du nicht. 
„Na? Wie gefällt er dir?“ 
„Wer?“ 
„Der Bikini, Mann! Entworfen von 
der Abteilung Modegestaltung 
der Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst Berlin-Weißen- 
see. So! Daß dus weißt!“ 
Nun weißt dus aber! 
„Na und? Prämie bekommen für 
Materialeinsparung? Badeanzug als 
typisch bürgerliches Rudiment, 
was? Abschaffen, alles abschaffen. 
Mir recht. Sehr sogar..." 
„Rumdrehen!“ befiehle Gabi. und 
wieder raschelt es. Der Bikini 
kann nicht rascheln, es muß das 
Flatterhemd sein. Dann Ruhe. Nur 
die schwarzen Haarspitzen sind 
noch zu sehen, sonst nichts von 
Gabi. Nachtruhe, Stummer Befehl: 
Ausziehen. 
Es ist wie im Kino. Cinemascope. 
Große Landschaft mit kleinem 
Menschen, die Kamera fährt ins 
Bild, die Dinge stürzen zur Seite 
weg, werden verschluckt vom 
Dunklen, gleiten ab ins Wesenslose, 
die Landschaft ist vergessen, 
der Mensch wächst, wird größer 
und größer, der Körper, dann 
nur noch Gesicht, lachende Schön- 
heit, Licht, blendende Helle, 
Spannung, plötzlich ein Aufblitzen - 
dann Lösen, Schweben, Ver- 
blasen... 
Langsam schläfst du ein, Und 
morgen früh, wenn Gott will, wirst 
du. wieder geweckt. 

Jochen Walther 


„Man muß 
das machen, 
was 
interessiert!“ 


Heidi, Monika und Inge auf 

dem Heimweg vom Betrieb, 

dem VEB Kaffee- und Nährmittel- 
werk Halle: 

H.: Was machst 'n heute Abend? 
M.: Was is'n im Fernsehen? 

l.: Ich hab 'ne Karte von der 
BGL gekriegt, für's Klubhaus, 

M.: Schwof? 1.: Expose! 

H., M.: 22 1.: Das ist was Neues, 
speziell für die Jugend! H.: 
Hingucken kann man ja mal. 
Gibt's noch Karten? I.: Sicher! 
M.: Lassen wir uns überraschen! 
Wenzel und Freddy vor der 
Wandzeitung im Flur der ABF: 
W.: „Expose" — was is'n das? 

F.: Mal was anderes im Klubhaus. 


W.; Kann ja eigentlich nur 


besser sein. F.: Den Baumann 
hab’ ich mal im Theater gesehen. 
Sympathisch! W.: Gucken wir 
mal hin? F.: Unser Singeklub 

ist auch da. W.: Und sonst? 
F.: Na, allerhand! W.: Lassen 


wir uns überraschen! 


Mutter: Lehrerin, Vater: Mit- 
arbeiter des AZKW, Klein- 
Ronald: gerade eingeschlafen. 
V.: Nun komm schon, sonst 
kommen wir zu spät. M.: Vater 
ist neugierig und will nichts 
verpassen. V.: Siehst hübsch aus, 
Jeder weitere Pinselstrich ist 

zu viel. M.: Hübsch genug für 
dich! Aber wenn ich auf die 
Bühne muß oder wenn Hilmar 
Baumann mit mir tanzen will... 
V.: Hast recht. Dafür darfst 

du dich noch ein bißchen verun- 
stalten. M.: So! Die Karten hast 
du. Gibt's so 'ne Art Programm? 
V.: Improvisation ist alles. 

M.: Lassen wir uns also über- 
taschen. 
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Hillmar Baumann: ‚Warum wir das machen? 


Eigentlich um eine Oppositions- 
veranstaltung zu den oft ins 
Banale abgleitenden Tanz- 
abenden des Klubhauses zu 
schaffen. Eine Veranstaltung, die 
zugleich unterhaltend und 
bildend sein soll. Dafür mußte 
eine neue Form gefunden werden, 
und an dieser basteln wir 
ständig. Wenn ich sage ‚wir‘, so 
meine ich unser Expos&-Team. 
Dazu gehören Wulf-Dietmar 
Schmidt, politischer Mitarbeiter 
des Klubhauses, Clemens 
Erdmann, künstlerischer Leiter 
des Klubhauses, der Komponist 
Hans-Joachim Zeschke und 

ich als Schauspieler, der für 

die Durchführung des Abends 
verantwortlich ist. 

Wir entwickelten folgendes 
Rezept: Man nehme etwas 
üblichen Veranstaltungs- 
charakter, etwas Klub und etwas 
Werkstatt, und lasse genügend 
Roum zum Improvisieren. Das 
Ergebnis — vorausgesetzt, 

die obigen Veranstaltungs- 
elemente sind geschickt gemixt — 
müßte Expos& sein. Programm- 
abschnitte werden vorbereitet, 
Berufs- und Laienkünstler ver- 
schiedener Sparten und Genres 
werden verpflichtet, heitere 

und ernste Darbietungen. Die 
Palette des Gebotenen soll 
möglichst bunt und vielgestaltig 
sein. Deshalb gehören 
Interviews mit prominenten 
Persönlichkeiten aus allen 
Bereichen des öffentlichen Lebens 
zum festen Bestandteil unserer 
Programme. Wir stellen auch 
Ergebnisse der Zirkelarbeit 

des Klubhauses vor. Glücklich 
zum Beispiel die Laienkompo- 
nisten, die ihre bis dato in der 
Schublade schlummernden Werke 


von Musikern interpretiert 

hören, erstaunt das Publikum 
über das Niveau der Darbietun- 
gen! Mit dem Komponisten 
führe ich dann zum Beispiel ein 
lockeres Gespräch mit dem 

Ziel, vielleicht einigen im Saal 
Anreiz zu geben, Gleiches zu 
versuchen oder heimlich Behütetes 
uns preiszugeben. Ähnliches 
machen wir mit Mitgliedern 
anderer Zirkel. Der Saal ist 
wirklich gemütlich ausgestaltet, 
was bei geringem ökonomischen 
Aufwand besonders glückliche 
Ideen verlangt. Nicht alles 
gelingt auf Anhieb. 

Unser Bestreben ist es, unsere 
Gäste in die Programmgestal- 
tung einzubeziehen. Dafür stet 
u. a. ein ‚Podest des Mutes' 
bereit. Wer will, der kann. 

Diese Einlagen finden großen 
Anklang. Dabei bricht man 


nämlich die herkömmlich steife 
Veranstaltungsatmosphäre 
am konsequentesten. Trotzdem 
Ist dieser Tell unserer Sorgenkind. 
Öffentlicher Mut fällt schwer. 
Und da trifft es mich, den 
‚Expositor vom Dienst‘, am 
Beten, Es gilt, eine völlig 
inbekannte Darbietung zu 
provozieren und dann in die 
Oesamtkonzeption einzubauen. 
Aber gerade dieses Abenteuer 
teizt mich. Hier wird eigentlich 
‚Expos&' verwirklicht. Es 
soll durch viele ein Abend für 
alle werden." 
Heidi, Monika und Inge, nach 
drei Stunden „Expose", leicht 
zerknittert, 
M.: Furchtbar spannend war's 
nicht, I.: Weniger wäre mehr 
gewesen, aber als Versuch...? 
H.: Manches war ja ganz 
interessant, die Pantominen, 
das Irakische Ensemble; mit Horst 
Sindermann hätte ich mich 
allerdings ganz gern selber 
unterhalten, er hätte sicher gar 
hichts dagegen gehabt, aber 
wann sollte er. ..? I.: Was 
macht denn der Hilmar Baumann 
sonst? H.: Schauspieler am 
Theater. I.: Müßte man sich auch 
mal ansehen! 


Wenzel und Freddy, danach: 


W.: Manches war schwach, 
manches war ganz überflüssig, 
manches fehlte, z. B. die Bilder, 
als Baumann mit dem Maler 
sprach, mit dem Sitte. F.: Du 
gehst ja hart ran. So gelangweilt 
hast du gar nicht geguckt. W.: 
Laß mich mal ausreden: Die 
Hauptfreude war für mich, daß 
es mal ganz was anderes 

war. Unkonventionelll Da muß 
gar nicht alles klappen! Aber 


. damit du beruhigt bist: die 


Pantomimen waren Klasse. Nicht 
nur was sie brachten, auch was 
sie dazu sagten. F.: Es gibt 

ja schon ziemlich genaue 
Vorstellungen, wie Nummer 4 
aussehen soll. W.: Wir gehen hin, 
falls du das meinst. Und wenn 
ich dich dabei auf dem „Podest 
des Mutes“ erleben darf, wird's 
vielleicht sogar ein voller Erfolg. 


F.: Danke, gleichfalls! 


V.: Enttäuscht? M.: Im ganzen 
nicht, im einzelnen mitunter| Ich 
hätte ganz gern ein paar 
Runden getanzt. V.: Die Kapelle 
war gut, wurde eigentlich 

unter Niveau eingesetzt. Und 
dann der Schlagerchor ... 

M.: Dapdudei — mehr kann man 
dazu nicht sagen. V.: Mit den 
anderen Gästen hatte man 

für meine Begriffe zu wenig 
Kontakt, Ein Klub müßte auch 
dazu die Möglichkeit schaffen, 
M.: Vielleicht beim nächsten Mall 


Unsere Überschrift verdanken 
wir Horst Sindermann, dem 

1. Sekretär der SED-Bezirksleitung 
Halle. Er sprach das große Wort 
gelassen aus, kein Grund, es 
nicht gründlich zu überdenken 
und als Maßstab anzulegen. 
Ergänzt durch den Hinweis: Man 
muß es so machen, daß es 
interessiert! Das Expose-Team 
gibt sich redliche Mühe — wer 
noch? Für Hinweise aus der 
Bevölkerung, wo mit Ideen ünd 
Initiative neue Formen der 
Geselligkeit gesucht und gefun- 
den werden, bedankt sich im 
voraus 


die Redaktion NEUES LEBEN 
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Es regnet. Der Himmel ist grau, 
so welt er reicht. 

Wenn Ich emporblicke, sehe ich 
die Tropfen am Stahlhelmrand 
und dieses Grau, aus dem 

der Regen fällt, eintönig, fein 
zersprüht und durchdringend. 
Seitdem der Marsch begann, 
nichts als dieses Grau, der 

Regen und unter den Füßen die 
grinsende Fratze des Feldweges, 
von tiefen Wagenspuren geprägt, 
zäh und klebrig. Zwanzig Kilo- 
meter schon. Auf dem Rücken ‘ 
das Gepäck, fünfzehn Kilogramm. 
Mit dem Regen werden es wohl 
schon zwanzig geworden sein. 
Der Weg registriert jeden Schritt 
mit einem genießerischen 
Schmatzen. 

Fünfzig Kilometer, hat der 
Kompaniechef gesagt, vorhin 

in der Pause. Ich werde sie 

wohl nie vergessen, diese Pause. 
Ich blicke zurück. 

Hinter mir stapft Riese, nur zwei 
Schritt, Riese, er, der die Meinung 
des Zuges verkörpert. Betont 
schnoddrig, trotzig. Er will es 

mir zeigen, daß er mich verachtet. 
Er hält mich für herzlos, für 
einen, der vergessen hat, daß er 
auch einmal Soldat war. Er hat 
nicht begriffen, daß eben nicht 
jeder tun und lassen kann, was 
er will, daß der Zugführer für 

alle die Verantwortung trägt, 
daß das militärische Leben durch 
Befehle geregelt wird, durch 
richtige Befehle, auch wenn diese 
Befehle hart erscheinen, 

Und ich? Hab ich es ihm gesagt? 
Hab ich es ihm erklärt, hab ich 

es richtig erklärt? 

„Genosse Unterleutnant, nie 
hätte ich das von Ihnen gedacht! 
Dos werde Ich Ihnen nie ver- 
gessen,“ hat er gesagt. 
„Glaubt mir doch, es ist zu 
eurem Nutzen!“ hätte ich am 
liebsten geschrien, als er das 
sagte und die Gesichter mir 
zeigten, daß das die Meinung des 
ganzen Zuges sei. 

Ich wußte, daß ich eine Kluft 
aufgerissen hatte, eine Kluft, in 
die Achtung und Vertrauen 
hineingestürzt waren. 

Sie muß heute noch geschlossen 
werden, heute auf diesem Marsch, 
oder das Vertrauen wird für 
immer begraben sein. 

Ich hätte so tun können, als sähe 


ich sie nicht, die beiden kleinen 
Jungen, die den Eimer Wasser 

so weit über das Feld heran- 
schleppten. Ich hätte wegsehen 
können. Sie lächelten ihnen 
entgegen. Sie alle freuten sich 
auf einen Schluck. Aber es durfte 
nicht sein. Wasser macht schlapp 
auf so einem Marsch. Der Tee 

in den Feldflaschen ist rationiert 
und darf nur auf Befehl getrunken 
werden. Fünfzig Kilometer. 

Ich hätte auch gleich gehen 
können, als der Kompanlechef 
die Zugführer zu sich rief, aber ich 
wartete, bis sie da waren. 

Ich habe diesen Eimer Wasser 
ausgeschüttet. 

Als ich ging, blieben zwei 
ungläubig guckende Jungen und 
die Trümmer des Bildes vom 
„guten“ Zugführer. 

‚Das werd ich ihnen nie ver- 
gessen ...' 

Es tat weh, als er das sagte, Ich 
lege großen Wert auf die 
Meinung meiner Genossen. Und 
nun? Ein zerschlagenes Bild. 

Es muß sich beweisen, daß es 
richtig war. Sie müssen erkennen, 
daß der der wahre „gute“ Zug- 
führer ist, der alles tut, damit die 
Kampfaufgabe erfüllt wird. 
Schwer wird das sein, sehr schwer, 
Mosaikarbeit. 

Es wird sich beweisen! 

Dreißig Kilometer. 


Je länger es regnet, um so 
schwerer werden die Sachen, 

Ich bleibe stehen und schaue mir 
die Gesichter an. Einem langen 
Wurm gleich stapft die Reihe 
durch den Matsch. Aus dem 
Stiefelleder quillt das Wasser, 
wenn die Füße aufsetzen. Trotz- 
dem weichen sie den Pfützen aus. 
Sie ziehen an mir vorbei, einer 
nach dem anderen. 

Wegener, Gutschan, Tillak . . . 

Er schnauft wieder wie eine 
Lokomotive. Er flucht vor sich hin. 
Ich weiß genau, daß er vor sich 
hinflucht. Er wird bis zum Ende 
fluchen, aber er wird laufen, 
gleichmäßig und ohne schlapp 
zu machen. 

... Frank, Berger... Frank lächelt 
mich an. Er ist gestern Vater 
geworden. Zwei Stunden vor dem 
Alarm hat er es erfahren. Er 
würde heute bis an das Ende 
der Welt laufen, denn das weiß 


er, nach dieser Übung fährt er 

in Urlaub. 

‚Ob ich ihn dann schon sehen 
kann, meinen Sohn?‘ hat er mich 
gefragt. Woher gerade ich das 
wissen soll? 

«.. Kraske, Riese... trotzig, aber 
er läuft. 

Im zweiten Zug haben sie 
getrunken. Ich habe es gesehen. 
Die Jungen sind noch einmal 
gelaufen. Volker hat weggesehen. 
Er hat die Genossen seines 
Zuges trinken lassen. Ich muß 
mich mit ihm darüber unterhalten. 
Es war ein Fehler. Er hat damit 
sich und auch mir geschadet. 

Da hinkt ja schon einer. 

„Na, Genosse Nagatz, was ist 
denn?“ 

„Ach, Genosse Unterleutnant, 

die Blasen. Es ist zum Verrückt- 
werden. Ich zieh die Stiefel 
gleich aus.“ 

„Immer tun sie das, wenn 
Schotterweg kommt, werden sie 
sich vorkommen wie auf einer 
Daunendecke." 

Er lächelt gequält. 

Ich muß ihm helfen. Er muß 
spüren, daß mir jeder einzelne 
wichtig ist. 

„Genosse Hertigl Nehmen sie 
dem Genossen Nagatz das 
Marschgepäck ab. Sie tragen es 
abwechselnd mit dem Genossen 
Gutschan.“ 

Der lange Hertig. Funkturm 
nennen sie ihn. Ich weiß, daß er 
sich darüber ärgert, aber er läßt 
es sich nicht anmerken. Man muß 
schon gute Augen haben, um 

die kleine Unmutsfalte über der 
linken Augenbraue zu entdecken, 
wenn ihn jemand so ruft. 
Kräftig, willig, etwas ungeschickt, 
aber verläßlich. Wie selbstver- 
ständlich nimmt er Nagatz das 
Gepäck ab und wirft es sich 
über die Schultern. 

Vierzig Kilometer. 

Wir sind gezeichnet, alle. 

Das Tempo ist langsamer ge- 
worden, fast schleppend. Schwer 
sind die Füße, bleischwer, und 

es regnet immer noch. Gleich- 
mäßig klingt das Klicken der 
Spaten, gegen die drei MPi-Kol- 
ben schlagen. Für jeden Schritt 
einmol dieser magere, harte Ton, 
ohne Resonanz, die Schritte 
und die Sekunden zählend. 
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Die Stahlhelme nicken im Gleich- 
takt der Schritte. Was mögen 

die Köpfe unter ihnen denken? 
Köpfe über brennenden und 
wunden Füßen, Köpfe, die zu 
Körpern gehören, die in völlig 
durchnäßte Uniformstücke gehüllt 
sind und vorwärts gerissen 
werden, von diesen wunden 
Füßen, durch den Schlamm und 
durch den Regen. Köpfe, die zu 
selbständigem Denken erzogen 
sind, denen man nicht blinden 
Gehorsam, sondern bewußte 
Disziplin abverlangt. 

Werden sie verstehen, werden sie 
sich zurechtfinden? Gewiß, es 

ist nicht der erste Marsch, aber 
es ist der erste über fünfzig 
Kilometer, es ist der erste, der 
ihnen so viel abverlangt. 


Ich sehe es ihnen an. In den 
Blicken liegt die Frage nach dem 
Sinn. - Wie oft schon habe ich 
erklärt, wie oft schon habe ich 
davon gesprochen, daß nicht 
allein der Wille den Sieg ent- 
scheidet, sondern, daß nur der 
siegt, der auch härter, aus- 
dauernder, stärker ist. 

Auch jetzt könnte ich wieder 
erklären, auch jetzt könnte ich 
sagen: Nagatz, wenn du mit 
diesen Blasen durchhältst, wenn 
du dich zwingst, dann hast du erst 
einen Teil dessen geleistet, was 
du leisten müßtest, wenn ..., 
Halte durch! Zeig wie stark wir 
sind. Es ist dein Anteil, daß dieses 
„wenn“ nicht sein wird. 

Jetzt ist nicht die Zeit zum Reden. 
Jetzt ist wichtig, die Disziplin 
durchzusetzen. Befiehl, Zugführer! 
Du hast die Verantwortung. 

Riese läuft jetzt ohne MG. 
Widerwillig hat er es abgegeben, 
erst nachdem er das zweite Mal 
wieder rangeschleppt worden 
war. Er hat gekämpft, um seine 
Ehre, verbissen. Jetzt läuft er mit. 
Und ich? — Von vorn nach 
hinten, und von hinten nach vorn. 
Da ein ermunterndes Wort, dort 
ein Befehl. 

Ich muß sie zusammenhalten. 

Der Zug muß eine geschlossene 
Einheit bilden, sonst bröckeln 

sie ab, wie der Mörtel einer alten 
Mauer. Gutschan hat auch 
schlapp gemacht. Jetzt trägt 
Hertig alleine Nagatz' Gepäck. 


jetzt doppelt, Aber ihm kann 

ich das zutrauen, er sieht noch 
frisch aus. Nagatz hält mit. 
„Genosse Unterleutnant, jetzt 
laufe ich luftbereift, Das federt 
richtig." 

Galgenhumor. 

Ich muß sie durchbringen. Alle 
muß ich sie durchbringen. Von 
den anderen Zügen fahren schon 
fünf Mann auf dem Wagen 
hinterher. Sie haben aufgegeben. 
Fünf Mann, fünf Waffen, achtzig 
Meter Kampflinie. 

Nagatz hat nicht aufgegeben. 
Nagatz läuft „luftbereift“. Ich 
bin stolz auf ihn. 

„Nagatz, sie sind ein feiner 
Kerl.“ 

Vorhin war der Politstellvertreter 
bei uns. Er hat gelächelt. Im 
letzten Dorf, sagt er, habe er alle 
Hände voll zu tun gehabt, die 
Leute davon abzuhalten, den 
Genossen Wasser zu geben. Sie 
hätten ihn beschimpft, ob das 
die sozialistischen Ausbildungs- 
methoden seien? 

Ich bin froh, daß wir als erste 
durch das Dorf marschiert sind. 
Bei uns standen die Leute noch 
nicht vor den Hoftoren, 

Ob ich mit gleicher Konsequenz, 
wie bei den beiden Jungen, hier 
im Dorf...? Ich weiß nicht. 
Aber wir sind durch das Dorf 
durch, und meine Genossen 
haben nur auf Befehl getrunken, 
und ich habe sie beisammen. 
Alle! Noch einen Kilometer. 
Endlich hat es aufgehört zu 
regnen. Aber der Himmel ist 
noch ebenso grau, keine 
Garantie, 

Frank macht mir jetzt am meisten 
Sorgen. Er läuft schleppend, 
müde. Zweimal hat er sich schon 
hingesetzt, Wem soll ich noch 
sein Gepäck geben? Sie haben 
sie alle in den Beinen, diese 
fünfzig Kilometer. Wenigstens 
die MPi. 

„Genosse Kraske. Nehmen sie 
dem Genossen Frank die 

MPi ab!" 

Er mault vor sich hin. Ich weiß 
auch, was er mault. Sein Blick 
sagt es mir deutlich: Und was 
ist mit Ihnen, Genosse Unter- 
leutnant? Sie laufen doch auch 
noch ganz gut. 


leichter als alle anderen, Ich 
fühle mich stark, könnte glatt 
zwei Marschgepäcke tragen wie 
der lange Hertig. Und ich muß 
mich zurückhalten, es nicht zu 

tun, nicht hinzugehen und zu 
sagen: „Komm, Junge, gib her. 
Ich sehe, wie schwer es dir fällt.“ 
Es würde auf einhellige Zustim- 
mung stoßen, sie würden einen 
sichtbaren Beweis dafür er- 
halten, wie ihnen ihr Zugführer 
hilft, Es wäre schön, und wohl 
auch etwas herolsch. Doch ich 

bin Kommandeur, nicht das 
Reservepferd. Um richtig komman- 
dieren zu können, muß ich stark Ri 
sein, muß fähig sein, geistig und 
körperlich schnell zu reagieren. 
Ich bin es. Deshalb nehme 

ich keinem das Gepäck ab. 

Es dauert etwas lange, ehe er 
Frank die MPi abnimmt. Soll 

ich laut werden, bitten, be- 
gründen? Ich schau Ihn nur an, 
sehe, wie er Frank die MPi 
abnimmt und sich mißmutig auf 
die Schulter wirft, 

Im letzten Dorf mußte ich ihn auch 
schon zurechtweisen, Ja, wir sind 
noch durch ein Dorf marschiert, 
und ich habe mit aller Konse- 
quenz... Die Worte hatte ich mir 
schon vorher zurechtgelegt. 

Sie mußten kurz, klar und hart 
sein. Es ist mir gelungen. 


Ich wollte ihnen nicht in die 
Augen sehen, aber ich habe ihnen 
in die Augen gesehen. Ich weiß, 
daß ich richtig gehandelt habe. 
Wir sind da. 

Ich kann es kaum begreifen. Wir 
sind da. Alle sind da, mein 
ganzer Zug. Wir stehen und 
sehen, wie sich die anderen Züge 
heranschleppen. Wir sehen mit 
den Augen des Triumphes. Weit 
auseinandergezogen, hinkend 
kommen sie an, fallen um, 

wo sie gerade halt machen. Und 
mein Zug steht, in Reih und 
Glied. Ich lasse den Rest aus den 
Feldflaschen trinken. Sie tun 
es genießerisch, freuen sich, daß 
sie noch etwas haben, daß sie 
jetzt am Schluß noch etwas 
haben, Sie stören sich nicht an 
den Bemerkungen, die rechts 

und links fallen. Ich sehe, sie 
stehen gerade, ohne Bewegung. 
Fürchten sie bei der ersten 


Dreißig Pfund mehr, die wiegen Ja, ich laufe noch gut, besser und Bewegung zu fallen? 
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Zeichnungen: 
H. Ebel 


Die Gesichter! Schau dir doch 
die Gesichter an! Das ist Stolz, 
Stolz ist das, was aus ihnen 
strahlt, 

Wir, schaut her, wir, der dritte 
Zug, wir stehen hier, und ihr fallt 
um wie die Fliegen, heißt das. 
Sie lächeln. Ich lächle zurück. 
Wir verstehen uns. 


Nur Riese schaut zu Boden, 
verstockt. Er merkt, daß er allein 
geblieben ist. 


Volker schleppt zwei Marsch- 
gepäcke an mir vorbei, Resignie- 
rend hebt er die Schultern. 
„Mach was“, soll das heißen. 
Mir steigt die Röte ins Gesicht. Er 
ist mein Freund. Ich weiß: 
Denken muß man und befehlen, 
nicht schleppen. Ich habe es 
geschafft, mein Zug steht. - Und 
die Kompanie? Schnell wisch ich 
ihn weg, diesen Gedanken. Er 

ist unbequem, jetzt und hier ist 
er unbequem, aber er wird zu 
Ende gedacht werden müssen. 
Der Kompaniechef kommt. 
Ich lasse stillstehen und melde: 
„Genosse Oberleutnant. Der 
dritte Zug hat den Konzentrie- 
rungsraum erreicht undaufgeklärt. 
Es meldet...“ 

Ich glaube, ich habe diese 
Meldung gesungen. 

„Alle vollzählig®" 

„Ja.“ 

„Alle?“ Es klingt ungläubig. 
„Gut. Lassen sie wegtreten!" — 
„Ach einen Moment noch! 
Genossen, unser Fahrzeug ist 
im letzten Dorf steckengeblieben, 
Kupplungsschaden. Auf dem 
Fahrzeug befindet sich noch ein 
Rückentragekübel mit Tee. Alle 
Genossen haben Durst. Wer 
erklärt sich bereit, ihn zu holen?“ 
Aus dem regnerischen Grau 
senkt sich die Dämmerung. Die 
Genossen der anderen Züge 
kriechen schon in die Zelte. 

Bis zum Dorf sind es von hier 
aus drei Kilometer, eine Stunde 
Weg. Das ist zu viel verlangt. 
Jetzt noch einmal sechs Kilometer 
und dann den schweren Kübel 
auf dem Rücken. Nein! 

In der hinteren Rotte rührt 

sich etwas. 

Der lange Hertig legt sein 
Gepäck ab, tritt vor und sagt: 
„Ich gehe.“ 


Horst Matthies 
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Heidi Bauch war auch dabei, 


inDresden 


beim Ill. Chansonwettbewerb. 
Eine von achtundfünfzig. Mit 
Schlager- und Chansonerfahrung, 
ohne Scheu vor Publikum, die 
war sie losgeworden, als sie da 
und dort mit Schlagern „ga- 
stierte“. Nach Dresden kam sie 
ohne übertriebene Ambitionen, 
aber selbstbewußt, unter den 
Kandidaten des Bezirks Halle war 
sie im Vorausscheid Beste 
gewesen. 

Hier wurde sie Dritte! 
Gratulation! 

Den anderen auch! Um nur die 
Besten zu nennen: Johanna Arndt 
(Neubrandenburg) bei den 
Laien, Bernd Walther (Dresden) 
bei denen mit musikalischer 
Berufsausbildung. 

Heidi hat sich gefreut, aber nicht 
dazu war der Wettbewerb ins 
Leben gerufen worden. Heidi 
hat gehört, was die andern 
singen, wie sie singen, hat Fehler 
gesehen, die sie künftig ver- 
meiden will, hat Fehler gemacht 
und von fachkundiger Jury er- 
fahren, was sie noch besser 
bringen kann. Heidi hat selbst 
ür sich ein wenig Jury gespielt 
und Helga Wroblewski auf den 


ersten Platz gesetzt, Johanna 

auf den zweiten und sich selbst 
ins vordere Mittelfeld. Kritisch 
und selbstkritisch! 

Und sie hat sich bei alledem 
sehr wohl gefühlt; unter Freunden 
und guten Ratgebern — das ist 
noch wichtiger als der dritte 
Platz, und deshalb hat sie sich 
darüber noch mehr gefreut. 

Wir möchten hier solche Begriffe 
einstreuen wie „musisches 
Klimo“ und „Bitterfelder Weg“, 
„Herzklopfen kostenlos“ und 
dies und das, was den guten 
Boden bezeichnet, auf dem 
vielfältiges künstlerisches Bemü- 


hen in diesem Lande wächst. 
Wir möchten hoffen, daß nicht 
alle auf der Schmalspur bleiben rannimmt: Herrn Vogel — kein 


oder gelassen werden, daß man 
die Besten vor Mikrophon und 
Kamera holt. Heidi Bauch 
könnte auch dabei sein. 

Im Herbst will sie mit einem 
eigenen Programm — Chansons 
und Songs von Prevert/Kosma 
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BILDUNTERSCHRIFTEN: 

1. Manch prominenter Kopf im 
Hihtergrund, ganz vorn Heidi 
Bauch im Gespräch mit Clement 
Wroblewski 

2. Erfolgreiche Vertretung der 
Nordbezirke: Bruno Dillge, dessen 
Lied „Wir sitzen auf Hoch- 


und Brecht/Eisler - an die 
Öffentlichkeit treten. Mut hat sie 
und einen „Trainer“, dem sie 
vieles verdarikt und der sie hart 


Chansonspezialist, aber ein 
Musiklehrer mit Einfühlungs- 
vermögen und Geschmack! 

Aber vor allem will sie vollenden, 
was sie begann: Ihre Ausbildung 
als Unterstufenlehrerin. Gesun- 
der Realismus! Wer ihn nicht hat, 


höusern“ mit dem Sonderpreis 
des Zentralrats def/FDJ aus- 
gezeichnet wurde, hinter ihm: 
Johanna Arndt 

3. Keinen Grund zur Traurigkeit 
hatte Bernd Walther 

4, viel Grund zur Freude hatte 

u. 0. Helga Wroblewski 


sollte Heidi darum beneiden! 
Und wer so etwas wie den nun 
schon traditionellen Dresdner 
Wettbewerb nicht hat, sollte die 
DDR-Chansoniers und -Chanso- 
netten darum benelden. 

bh 


Das Lied 


Text: Werner Lindemann 
Musik: Klaus Schneider 


Gerhard Neet hob’s aus der Taufe, 
dos wor während der X. Arbeiterfest- 
spiele’ Im Hof der Moritzburg zu Ha 
NEUES LEBEN bringt es als Erstver- 
öffentlichung für alle, die sich auf das 
Fest des deutschen und sowjetischen 
Liedes In Karl-Marx-Stadt vorbereiten: 


Die Abenddämmerung hatte 

Den Moientog gefangen. 

Ich stand auf einem Marktplatz, 
Sowjetsoldaten sangen. 


Da hörte ich ein Lied, 
Dos Lied wor mir bekannt, 
Ich wußte nicht, woher 

Ich dieses Lied gekannt. 


v* Nun 


Da fiel mir ein, Im Kriege 
An einem Wintertag 
War dieses Lied erklungen 

Beim Feind, der vor mir lag. 


Nun hörte ich es wieder, 
Das kleine Liebeslied, 

Einst weckte es Verzweiflung, 
Und nun sing’ich es mit. 
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chwarze Pumpe 
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Monika und Hubzrt heißen die 
beiden Strandkorbbenutzer. Sie 
stammen aus Hoyerswerda 

und verbringen ihre Freizeit an der 
- nein, am See, So ostseemäßig - 
Wellenschlag und Strandburgen - 
die Umgebung auch sein mag, 

sie haben ihr Fahrrad aus der 
Remise geholt und sind in einer 
halben Stunde am Ziel. Das 

Ziel ist ein Tagebau. 

Nur die Eingeweihten denken an 
Sand und Sommerfreude, wenn 
vom Kohlenpott Schwarze Pumpe 
und von Hoyerswerda die Rede ist. 
Als Energieträger ist die Kohle 
nützlich, aber daß sie auch imstande 
ist, die Probleme der Nah- 
erholung zu fördern, weiß man 
erst, wenn man ein Wochenende 
am Knappensee verbracht hat. | 
Acht Quadratkilometer Wasser, 
Sand und Segelboote, Zelte und 
rollende Bungalows, Gaststätten 
und - Gäste aus allen fünf 
Erdteilen, Das Letzte ist Zukunfts- 
musik — bis die Gemeindeväter 


von Knappenrode den Rats- 
beschluß,- sprich Intercamping-Platz 
für 3000 Personen, verwirklicht 
haben, 1969 ist das Knappenroder 
Jahr der Initiative in Sachen 
Naherholung; bis zum 20. Jahres- 
tag der Republik wird eine 
Freilichtbühne für die „großen“ 
Programme der Konzert- und 
Gastspieldirektion und für die 
„kleinen“ Programme des Knap- 
penroder Klubhauses mit den 
Kulturgruppen und Jungen Talenten 
der Brikettfabrik fertiggestellt 

sein. Auch zwei Ferienheime für das 
Kombinat, eine Großgaststätte 
und Parkplätze werden neu 
entstehen. 

Die sechs- bis zwölftausend 
Badelustigen, die sich jetzt täglich 
am Strand des: „Tagebaus“, auf 
seinen wildromantischen Hängen 
von der Lausitzer Sonne bräunen 
lassen, sind solche wie Hubert 

und Monika, die per pedes, Fahr- 
rad, „Schwalbe“ oder Linienbus an 
die Hoyerswerdaer „Ostsee“ eilen. 


Monika ist im Kombinat als 
Presser tätig. Sie ist 21 und spielt 
gern Skat. Ihr größtes „Hobby“ 
aber ist der Knappensee. 

Wie Hubert, der Schlosser und 
Schweißer, fährt sie täglich mit 
dem Fahrrad hierher. Übrigens 
wollen sie ihren Urlaub am Knap- 
pensee verleben. Natürlich zünftig 
mit Zelt; auch das Boot ist schon 
klar. Bis dahin behilft man sich mit 
dem, was die Knappenroder 
Gemeinde zur Verfügung stellt: 
50 Faltboote, 10 Wassertreter, 

40 Strandkörbe. 

Essen kann man im „Seeblick“, 
Fünf Gerichte stehen auf der 
Speisekarte, Sonntags gehen bis zu 
1000 Portionen raus, erzählt Frau 
Ruloff. Ganz zu schweigen von 
Kaffee, Kuchen, Schlagsahne und 
Eis. 

Erstaunlich, wozu ein Tagebau 
nützlich sein kann; mit Initiative 
und Phantasie. Und beides fehlt 
den Knappenrodern nicht. 


Gerhard Schmidt 


Freunde <$> 


Fotowettbewerb 


Haben Sie schon das Auge 
Ihrer Kamera 

auf Ihre Freunde 
gerichtet? 

Der Fotowettbewerb 

des Jugendmagazins 

läuft, die ersten 
Einsendungen 

liegen bei uns 

auf dem Tisch. 

Wann bekommen wir 

Ihre Fotoausbeute? 

Die Teilnahmebedingungen 
finden Sie im Heft 7/68 
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„... Nicht als Vergangenheit“ 


1914: 


Hans Gast! steht seinem Vater 
gegenüber, dem gestrengen, 
nochgeehrten Staatsanwalt. Der 
Vater ist gerührt, Er legt dem 
Sohn beide Hände auf die 
Schultern. Er beglückwünscht ihn 
zu der Ehre, für Volk und Vater- 
land in den Krieg ziehen zu 
dürfen. „Pardon wird nicht 
gegeben, Gefangene werden 
nicht gemacht, daherbrausen 
werden wir wie die Hunnen.... 
Jaja, wir Alldeutschen!“ Er spricht 
von Notabitur, Hochgefühl und 
Heldentod und von den Träumen 
der Eltern, die die Jungen zu 
erfüllen haben. Die Mutter legt 
die Socken zurecht. 

Und dann sogt Hans Gastl dem 
Vater ins Gesicht: „Ich mache 
euren Krieg nicht mit. Ich gehe 
nicht In einen Krieg, in einen 
ungerechten, schlechten!" 

In der Silvesternacht zum 20. Jahr- 
hundert hatte Hans Gastl ge- 
glaubt, jetzt müsse das-eintreten, 
was die Erwachsenen prophe- 
zeiten: daß alles anders werden 
würde. Erst im 14, Jahr des 
neuen Jahrhunderts hatte er 
begriffen, daß das „Anders- 
werden" nicht automatisch kommt. 
Er hatte erfahren, daß das 
„Anderswerden“ erkämpft werden 
muß. Wie aber die Gesellschaft, 
in der er lebte, hätte anders 
aussehen müssen, davon hatte er 
damals noch keine Vorstel- 
lung... 


1936: 


Johannes R. Becher lebt das 
dritte Jahr in der Emigration. In 
jener Zeit, da er erfüllt ist 

vom Kampf gegen den Faschis- 
mus, von der Sorge um das 
Schicksal seines Volkes und dem 
Schmerz um die verlorene 
Heimat, als es Inmitten der 
angespannten aontifaschistischen 
Tätigkeit Stunden tiefer Depres- 
sionen gibt, beginnt er ein 
neues Werk. Der Roman heißt 
„Abschied“ und schildert seine 
Jugend, die Jugend des Hans 
Gastl. In jenen Tagen, da er 
wie kaum zuvor von der Gegen- 


Rolf Ludwig als Landgerichts- 
präsident Gastl 


Regisseur 

Egon Günther 

verfilmt 
„Abschied“ 

von J.R. Becher 


gen“, und der ihn letzlich 
gezwungen hat, seine Heimat 
zu verlassen. 

Es ist, als wollte er in dieser 
Situation seine Entscheidung von 
damals überprüfen, und mehr 
noch: die Chancen für sein 

Volk abwägen, sich aus der 
Umklammerung des Faschismus 
zu befreien. Er schreibt das Buch 
also keineswegs nur als histori- 
schen Rückblick. Für ihn ist 

Hans Gastl’s schmerzhafter Kampf 
ums „Anderswerden“ eine 
aktuelle Forderung. 


„Das, was ich war, bedroht heut 
dich und mich 

In'mancherlei Gestalt. Ja, das 
war ich: 

Ich Dummheit, ich, ich blöder 
Aberglauben, 

Mit Augen blind und Ohren, 
völlig tauben. 


‚Heidemarie Wenzel als Fanny 


wart bewegt ist, begibt er sich 


schlechten Krieg“. Egon Günther 
sagt: „Ich bedaure nur, daß ich 
in diesem Film nirgends ‚Vietnam‘ 
sagen kann." 

Er möchte aber auch, daß das 
Publikum noch andere Bezie- 
hungen sieht zwischen Gastls 
Bemühungen ums „Anders- 
werden" und uns heute. Wie viele 
gibt es, die „mit Augen blind 
und Ohren, völlig tauben“ all 
dem begegnen, was nicht ihr 
unmittelbares Wohl und Wehe 
betrifft? Wie ist es mit dem 
Kampf gegen das Spießertum: 
Bequemlichkeit, Gleichgültig- 
keit, Karrierismus, Egoismus und 
wie mit dem Mut zu eigenen, 
richtigen Entscheidung? 

Fragen, die der Abschied stellte, 
die uns die Ankunft noch nicht 
erspart. 

Dr. Christiane Mückenberger 


Jahre zurück, vollzieht er 
gedanklich die Entscheidung 
des 18jährigen Staatsanwalts- 
sohnes nach, der „nein“ sagte 
zur Welt seines Vaters und 
damit zur Welt der bürgerlichen 
Klasse, zu ihrer Philosophie, 
ihrer Moral, ihrem Handeln .... 
Johannes R, Becher geht noch 
einmal an den Ausgangspunktdes 
Weges zurück, der Hans Gastl 
von seinem Vaterhaus wegführte 
und den Becher indessen weite 
geschritten war, für ihn „endend 
in der proletarisch-revolutio- 
nären Phase, voll von Fahrten 
ins Unbekannte und von 
Wagnissen und Neuentdeckun- 
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Nun frag ich euch: Lebt dieses 
‚ich‘ nicht heut? 

Ist um uns nicht dieselbe 
Dunkelheit? 

Meint ihr nicht auch, daß dies 
noch alles lebt 

Und uns nicht als Vergangenheit 
umschwebt?" 


sagt Becher zu eben der Zeit, 
da er den Roman beginnt. 


1968: 


Regisseur Egon Günther verfilm 
den Roman „Abschied“. Will e 
„ein neues Kapitel im Geschich 
buch Film“ schaffen? Wir glaul 
ben, daß es ihm um etwas 
anderes geht. Ihn mag der 
gleiche Gedanke bewegen, 
Becher damals trieb, sich s 
Jugend zu erinnern. Heute Will 
der Regisseur die Frage provo- 
zieren: Meint ihr nicht auch, 
daß dies noch alles lebt und 
uns nicht als Vergangenheit 
umschwebt? 

Man sollte sich nicht täuschen 
lassen von Zwicker und Vater- 
mörder. Die Denkungsart des 
alten Gastl gibt es noch. Es gibt 
sie als Staatsprinzip und als 
materielle Gewalt. Es gibt auch 
wieder „einen ungerechten, einen 


Jan Spitzer als Hans Gastl 


NL: Ingo, wie fühlt man sich als 
schlagersingender Schlager- 
verkäufer? 


Ingo Graf: Ich kann nicht klagen. 
Es ist eine angenehme Aufgabe, 
Gedanken zu Schlagern, aktuellen 
Melodien und zu Interpreten 

vor der Kamera äußern zu können. 


NL: Das ist unser Thema! Welche 
Vorstellungen haben Sie von 
einem Schlager, der zum Schlager 
werden soll? 


Ingo Graf: Er soll nicht nur ins 
Ohr gehen, nicht nur flott und 
zündend sein, nicht nur gewisser- 
maßen unter die Haut gehen. 

Ich freue mich über jeden Schlager, 
in dem ich Gedanken und 
Klangfarben usw. höre, die neu 
sind, so wie ja auch jeder Tag 

neu ist. Unsere Hörer werden mit 
Recht böse, wenn sie immer wieder 
Titel - vor allem Orchestertitel - 
hören, die, sagen wir, dieselbe 
Konfektionsgröße haben. Ich halte 
mehrere Komponenten eines 
Schlagers für total gleichberechtigt: 
Melodie, Harmonik, Rhythmik, 
Text, Arrangement, Aufaahme- 


technik und Interpretation. Ist eines 
von diesen mißlungen, kann der 
ganze Schlager verlieren. Ist er 
aber gut geworden, wird er leider 
so lange über die, Sender gedudelt, 
daß einem dabei schlecht werden 
kann... 


NL: Theorie und Praxis sind also 
noch immer zweierlei. Von 

vielen Schlagermachern wird die 
Schlagermusik oft noch, so meinen 
wir, als ein Synonym für 
anspruchslose Musik angesehen. 


Ingo Graf: Viele Schlager werden 
natürlich noch mit der linken 
Hand geschrieben. Aber da hat sich 
— besonders bei den Texten - 
schon manches verbessert. Das ist 
zum großen Teil dem Publikum 
zu verdanken. Es hat nämlich die 
Nase gründlich voll von nichts- 
sagenden Liebes- und Hawai- 
Schnulzen und Twist-Rhythmen. 


NL: Dennoch werden wir das 
Gefühl nicht los, daß es um den 
Schlager 1968 noch recht dünn 
bestellt ist. Es gibt einfach zu wenig 
Titel, die sofort kommen. 

„Lieb mich so, wie dein Herz es 
mag“ von 1967 oder „Es fängt 

ja alles erst an“ vom diesjährigen 
Schlagerwettbewerb stehen doch 
ziemlich einsam an der Spitze. 


Ingo Graf: Gute Schlager seien 
Mangelware, sagte Jens Gerlach 
vor einiger Zeit. So ist es. Man 
hat immer den Eindruck, daß 
Schlager nicht nach anerkannter 
Qualität, sondern nach Umsatz ins 
Rennen geschickt werden. Aber 
ich kann mich ja irren. Jedenfalls 
steht eines für mich fest: Wenn 


sich beim diesjährigen Schlager- 
wettbewerb bei 500 Einsendungen 


. 8 Komponisten und 9 Texter 


die 14 „besten“ Plätze sichern 
konnten, dann wirft das einen dik- 
ken schwarzen Schlagschatten auf 
das Bemühen unserer Institutionen, 
die Talente unserer schlager- 
liebenden Massen zu suchen, zu 
entwickeln und zu popularisieren! 
Um auf Jens Gerlach zurückzu- 
kommen: Es gibt wenige gute 
Schlager im engeren Sinne. Auch 
deshalb ist die Schlagerpalette 

in den letzten Jahren systematisch 
erweitert worden. Das Chanson 
fristet kein Mauerblümchen-Dasein 
mehr, Die Lieder der Singe- 
bewegung spielen sich mehr und 
mehr in den Vordergrund: Ich 
denke an die populären Demmler- 
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und König-Lieder, selbst Couplets 
sind hin und wieder zu hören. 


NL: Ist die Erweiterung der 
Schlagerskala tatsächlich der Weis- 
heit letzter Schluß, um von 
Einförmigkeit und Routine, von 
Schablone und Masche im Schlager 
wegzukommen? 


Ingo Graf: Natürlich nicht allein. 
Das sagte ich schon. Aber stellen 
Sie sich vor: Die Lehrer an den 
Schulen würden begreifen, daß der 
Schlager in unserer Gesellschaft 
eine ganz wichtige Funktion hat. 
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eh 


Sie würden sich die Zeit nehmen, 
mit ihren Schülern gute und 
schlechte Schlager zu analysieren 
und einzuschätzen! Der Schlager in 
unserer Gesellschaft wird immer 
mehr das „rhythmische Lied“ sein, 
das deri emotionalen Ansprüchen 
des gebildeten Menschen unserer 


"Tage gerecht wird, Erlebniswert, 


Ideengut und sprachliche Reife 


unserer Schlager werden wachsen. 
a 


Es müssen immer mehr junge 
Menschen Schlager schreiben, die 
nicht wissen, daß ein Schlager 
bisher oft mehr primitiv als 
einfach zu sein hatte. Ich bin sehr 
optimistisch. 

NL: Wir haben alle ein großes 
Interesse an neuen, guten Schlagern. 
Uns scheint unerläßlich, auch die 
populärsten Lieder aus den 
sozialistischen Ländern unserem 
Publikum zugänglich zu machen. 


Ingo Graf: Unbedingt. Ich habe 
sehr viele gute Schlager in Polen, 
Ungarn, in der SU, in Bulgarien 
usw. gehört. Es wäre sicher kein 
hinausgeworfenes Geld, wenn bei 


Funk oder Platte mindestens ein 
Mann angestellt würde, der 

dafür bezahlt wird, uns ständig über 
die Schlagerproduktion im 
sozialistischen Ausland zu infor- 
„mieten, Ich halte es auch für ein 
organisatorisches Ungeschick, daß 
von unseren Schlagern kaum etwas 
in diesen Ländern läuft! 

Die Schallplatte hat mit einer 
internationalen Langspielplatte die 
Initiative ergriffen, 


NL: Sie haben in diesem Jahr 
noch große Reisepläne, Warschau, 
Prag, Moskau und Helsinki 


warten auf Sie. Am 25. August 
werden Sie Gelegenheit haben, 
sich in Sopot mit den polnischen 
Schlagern zu beschäftigen. 

Sie vertreten die DDR beim 
Sopoter Liederfestival. Was werden 
Sie singen? 


Ingo Graf: Ich singe dort am Tag 
der Schallplatte, und zwar die neue 
Siebholz/Brandenstein- 
Komposition „Noch schöner als 
sie“ und das Lied von Penndorf/ 
Hamburger „Ein Jahr- ist ein 
Hauch“, 


NL: Wir drücken Ihnen däfür - 
und für die nächsten Fernsehfolgen 
„Schlager 68“ kräftig die Daumen 
und bedanken uns für das 
Gespräch, 
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Iha Warschawski 


Polizeikommissar Patrick Reich ließ 
sich in den dienstfertig hinge- 
schobenen Sessel fallen und sah sich 
um. Die weißen Schalttafeln mit 
den vielen Knöpfen und bunten 
Lämpchen erinnerten ihn an einen 
automatischen Cocktailmixer, 
und die beiden Pultoperateurinnen 
in weißen Arbeitsmänteln machten 
das Rechenzentrum einer Bar 
noch ähnlicher. Ihr übertriebenes 
Make-up mißfiel Reich ebenso 
wie die Anschaffung des Computers 
überhaupt. Wäre das Innen- 
„ministerium nicht so auf Publicity 
versessen, so hätte man sich alle 
diese kostspieligen Neuerungen 
sparen können. Als ob Patrick 
Reich, nachdem er nun fünfund- 
dreißig Jahre bei der Polizei war, 
nicht wüßte, daß ein einziges 
nicht geklärtes Verbrechen genügte, 
die Zeitungsmeute aufheulen zu 
lassen, die Polizei sei von 
Gangstern bestochen. Bestochen! 
Als ob die es nötig hätten, 
wo doch jedes Gangstersyndikat 
der Polizei haushoch überlegen ist 
mit seinen Panzerwagen, 
Hubschraubern, automatischen 
Waffen und Tränengasbomben, vor 
allem aber mit seiner Möglichkeit, 
nach Belieben zu ballern und auf 
wen es wollte. Bestochen! 
David Logan platzte fast vor 
Ungeduld, aber er hütete sich, den 
Kommissar in seinen Gedanken zu 
stören. Man sah, daß der Alte 
dem ganzen Zauber nicht traute, 
sonst würde er nicht so tun, als ob 
ihn das hier nichts anginge. Na 
schön, wollen sehen, was er für 
Augen macht, wenn Logan seine 
Karten auf den Tisch legt. So 
ein Coup wird schließlich nicht alle 
Tage vorbereitet. 
Reich zog seine Pfeife aus der 
Tasche und schaute sich aufmerk- 
sam um, ob nicht ein Rauchverbot 
an der Wand hing. 
„Bitte schön!“ Logan ließ sein 
" Feuerzeug klicken. 
„Danke!“ 
Ein paar Minuten paffte Reich 
schweigend. 
Logan kreuzte mit dem Bleistift 
verschiedene Stellen auf den 
Lochstreifen an, wobei er heimlich 
seinen Chef beobachtete. 
Schließlich sagte Reich: 
„Sie meinen also, daß heute nacht 
ein Einbruchsversuch in der 
Nationalbank unternommen wird?“ 


„Genau.“ 

„Aber warum ausgerechnet heute 
und unbedingt in der National- 
bank?“ 

„Bitte.“ Logan reichte dem Kom- 
missar einen Zettel. „Der Compu- 
ter hat alle Bankeinbrüche in den 
letzten fünfzig Jahren analysiert 
und die Angaben extrapoliert. Der 
nächste Einbruch“, Logan wies 
mit dem Bleistift auf einen 
bestimmten Kurvenpunkt, „muß 
heute .steigen.“ 

„Hm...“ Reich deutete mit dem 
Finger auf den Punkt. „Und 
woraus ergibt sich, daß er in der 
Nationalbank steigen muß?“ 

„Aus der Wahrscheinlichkeits- 
theorie. Sie wissen doch, mathema® 
tische Erwartung und so...“ 

Die Nationalbank... Reich 
erinnerte sich an den Einbruch 
von 1912 in der NB. Bei 

der Knallerei hatte er einen Knie- 
schuß abbekommen und die 
Gangster doch mit seinem Motorrad 
eingeholt. Idyllische Zeiten waren 
das, als die Platten noch klein 
waren und sich mit altmodischen 
Schießeisen begnügten. Damals 
war mit Mumm und Findigkeit noch 
was auszurichten. Aber jetzt — 
Erwartungswert, Korrelation, 
Gaußsche Funktionen, Lochstreifen! 
Himmelherrgott! Aus der Krimi- 
nalpolizei war ein regelrechtes 
mathematisches Seminar geworden. 
m..es steht also fest, daß die 
Scholetti-Bande .. .“ 

„Was haben Sie gesagt?" fragte 
Reich erstaunt. 

„Die Scholetti-Bande. Sie verfügt 
über die modernsten Tresorknacker 
und hat schon lange kein Ding 
mehr gedreht.“ 

„Das von wegen Scholetti hat 
Ihnen wohl auch der Computer 
verraten?“ 

„Ja, nach Ansicht des Elektronen- 
gehirns werden es Scholettis Leute 
sein. Mit 86 Prozent Wahr- 
scheinlichkeit.“ 

Reich stand auf und ging ans 
Schaltpult. 

„Scholetti wird also heute nacht 
den Tresor der Nationalbank 
knacken?“ 

„Sehr richtig.“ 

Reich grinste: 

„Na, dann kann er mir nur leid 
tun.“ 

„Warum?“ 

„Was meinen Sie denn? Da wird 


also ein Einbruch vorbereitet; Sie 
wissen es, ich weiß es, die 
Maschine weiß es, und nur Scholetti 
selbst hat davon keine Ahnung.“ 
Genugtuung brauste in Logan auf 
— jetzt konnte er’s dem Alten 
geben: „Da sind Sie nicht ganz 
richtig“, sagte er schadenfroh, 
„Scholettis Bande hat sich genau 
den gleichen Computer angeschafft. 
Das Wann und Wie wird er ihr 
schon verraten, da können Sie 
Gift drauf nehmen.“ 


Jean Bristeau hatte seiner Univer- 
sitätslaufbahn ein di:kes Bankkonto 
vorgezogen und trauerte ihr auch 
nicht nach. Er empfand die 7 
nüchterne Selbstzufriedenheit eines 
Mannes, der auf die hi:nmlische 
Seligkeit verzichtet hat, um die 
sündigen Freuden dieses irdischen 
Jammertals auskosten zu können. 
Und er hatte nicht die geringsten 
Gewissensbisse, seine Kenntnisse 
an ein Gangstersyndikat ' verkauft 
zu haben: Programmer war er und 
war es auch geblieben, nur daß 
Opa Scholetti ihm zehnmal soviel 
zahlte, wie er in jeder anderen 
Firma bekommen hätte, Er warf 
einen Seitenblick auf den alten 
Mann, dem sein Leibwächter 

in diesem Augenblick aus einer 
Thermosflasche das zweite Glas 
heiße Milch eingoß. Ein Bild, um 
das sich die Zeitungsreporter 
gerissen hätten: Der Bankenschreck 
Pedro Scholetti trinkt Milch wie 
ein Säugling. 

„Na, mein Junge?“ Scholetti stellte 
das leere Glas auf das Maschinen- 
pult und wandte sich zu Bristeau, 
um. „Deine Kartenschlägerin sagt 
also, daß uns Geld ins Haus 
steht?“ 

Bei dem Wort „Kartenschlägerin“ 
rümpfte Bristeau die Nase. 

„Es. ist mir gelungen“, antwortete 
er trocken, „die Perisdizitätsformel 
für Bankeinbrüche zu finden. 

Für geglückte natürlich“, fügte er 
hinzu und nahm einen Zeigestab 
zur Hand. „Hier, auf dieser 
Zeichnung, sind sie als schwarze 
Kreise eingetragen. Die roten 
Kreise sind Einbrüche nach meiner 
Formel. Die Lage der Kreise auf 
der Senkrechten gibt den Wert 

der Beute, auf der Waagerechten 
das Datum des Einbruchs an, 

Wie Sie sehen, ist der nächste 
Großeinbruch heute fällig. Ich 
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wüßte nicht, warum wir uns so eine 
Beute entgehen lassen sollten.“ 
„Was für eine Beute?“ 

„Vierzig Millionen.“ 

Eine Weile blieb der Boß des 
Syndikats schnaufend sitzen. 
Offenbar überlegte er sich die 
Sache, 

„Welche Bank?“ 

„Die NB.“ 

„So.“ 

Der Gedanke, mit der National- 
bank anzubinden, bei der das 
Syndikat schon zweimal auf Granit 
gebissen hatte, war Scholetti 
offenbar nicht sehr sympathisch, 
Aber wenn es um vierzig Millionen 
ging, war das Risiko, ein 
Dutzend Jungen zu verlieren, 
immerhin diskutabel. Bristeau 
wußte, warum Scholetti schwankte, 
und beschloß, seinen größten 
Trumpf auszuspielen. 

„Natürlich wird das Unternehmen 
in allen Einzelheiten von der 
Maschine geplant.“ 

Das schien zu sitzen. Was Scholetti 
am meisten scheute, war 
Verantwortung. Aber wenn die 
Maschine... Doch da kam ihm die 
Erleuchtung: „Augenblick mal! 
Der alte Reich soll jetzt in seinem 
Saftladen ebenso eine Maschine 
haben. Kann die uns nicht ver- 
pfeifen?“ 

„Möglich“, antwortete Bristeau 
leichthin. „Aber auch dann sind 
wir ihm um eine Nasenlänge 
voraus: Wir wissen, daß die einen 
Computer haben, sie können 
höchstens vermuten, daß wir auch 
einen besitzen.“ 

„Na und?“ 

„Das ist es doch gerade. Die 
Maschine kann mehrere Einbruchs- 
varianten ausarbeiten, bessere und 
schlechtere. Angenommen, der 
Computer hat die Polizei auf die 
Möglichkeit eines Einbruchs 
aufmerksam gemacht. Dann wird 
Reich ihn beauftragen festzustellen, 
welches Syndikat den Versuch 
machen und welcher Taktik es 
sich dabei bedienen wird. 

Von der Optimalvariante aus- 
gehend, wird die Polizei dann ihre 
Taktik festlegen.“ 

„Und uns glatt erschießen?“ 
„Unter keinen Umständen.“ 
„Wieso?“ 

„Weil wir das ja wissen und 
deswegen statt der Optimalvariante 
eine andere nehmen.“ 


Scholetti schüttelte energisch den 
Kopf. 

„Unsinn! Sie legen uns einfach 
einen Hinterhalt, und wir sind 
aufgeschmissen.“ 

„Da sind Sie aber auf dem Holz- 
weg“, entgegnete Bristeau. „Reich 
wird sich bestimmt nicht ent- 
schließen, einen Hinterhalt zu 
legen.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Aus rein psychologis-hn 
Gründen.“ 

„Hast du eine Ahnung von der 
Psychologie eines Polizisten!“ 
meinte Scholetti mit überlegenem 
Lächeln. „Ich kenne den alten 
Reich seit mehr als dreißig Jahren 
und sage dir: Reich geht immer 
auf die.sichere Tour und läßt 

sich durch nichts von einem 
Hinterhalt abbringen.“ 

Bristeau griff wieder nach dem 
Lochstreifen, 

„Vielleicht verstehe ich wenig von 
der Psychologie eines Polizisten, 
aber für die Maschine gibt es keine 
unlösbare psychologische Aufgabe, 
wenn sie nur entsprechend 
programmiert ist. Hier die Lösung 
einer solchen Aufgabe. Gegeben 
ist folgendes: Reich ist längst 
pensionsreif. Im Innenministerium 
denken manche schon lange 

daran, ihn durch einen jüngeren 
und weniger startsinnigen Beamten 
zu ersetzen. Zweitens: Soll ein 
Hinterhalt in der Nationalbank 
gelegt werden, so kann das nur 
mit Genehmigung des Innen- 
ministeriums und mit Zustimmung 
des Finanzministeriums 

geschehen. Was hätte Reich von 
einem Hinterhalt? Höchstens 
einen taktischen Vorteil, Und was 
setzt er dabei aufs Spiel? Seinen 
Ruf, wenn er den Überfall nicht 
abschlagen kann. Denn dann 
werden alle Zeitungen zetern, die 
Polizei könne mit einer Gang 

nicht einmal fertig werden, wenn 
sie über die geplante Aktion 
informiert ist. Und noch mehr 
wird er sich blamieren, wenn er 
einen Hinterhalt legt und dann 
kein Einbruchsversuch 
unternommen wird. Wird also 
Reich um eine Genehmigung für 
den Hinterhalt ansuchen, wenn 

er selber nicht recht an Maschinen- 
prognosen glaubt? Gewiß nicht. 
Das ist doch logisch.“ 

Scholetti kratzte sich am Kopf. 


„Na, dann laß mal deine 
Varianten schen“, brummte er 
und schob sich bequemer im 
Sessel zurecht. 


„Schön“, sagte Reich, „Ihre 
Variante ist echt Scholetti. Der ist 
immer auf Knalleffekte scharf, 
daher der Durchbruch mit 
Panzerwagen, die Pulverpetarden 
und die geplante Blockierung 

der anliegenden Straßenzüge. Aber 
ich kann nicht begreifen, wozu 

er die Scheindemonstration hier 
nötig hat.“ Bei diesen Worten 
wies der Kommissar mit dem 
Zeigefinger auf eine der Hauptver- 
kehrsstraßen, „Es hätte doch 

nur dann Sinn, stärkere Polizei- 
kräfte hierher abzulenken, 

wenn wir wüßten, daß ein 
Einbruchsversuch bevorsteht, und 
uns zu Gegenmaßnahmen 
entschlossen hätten.“ 

Logan konnte ein triumphierendes 
Lächeln nicht unterdrücken, 
„Jawohl, nur dann“, bestätigte er. 
„Scholetti ist davon überzeugt, 
daß uns seine Absicht bekannt ist, 
und bereitet sein Unternehmen 
dementsprechend vor.“ 
„Sonderbar.“ 

„Nicht im geringsten. Das 
Innenministerium hat in die ganze 
Welt hinausposaunt, daß sich das 
Polizeipräsidium den modernsten 
Computer angeschafft hat. Meinen 
Sie denn, im Rechenzentrum des 
Scholetti-Syndikats sitzen Schafs- 
köpfe, die nicht wissen, daß 

wir nun Verbrechen voraussehen 
können?“ 

„Und was ergibt sich aus all dem?" 
fragte Reich trocken, 

„Daß Scholetti die Variante 1 

nie benutzen wird.“ 

„Warum?“ 

„Eben weil sie die beste ist.“ 
Reich klopfte seine Pfeife aus, 
stopfte sie aufs neue und schaute, 
in Gedanken versunken, den 
blauen Rauchschwaden nach. 

Nach ein paar Minuten rief 

er erfreut aus: 

„Ich glaube, Dave, ich hab’s! 

Sie wollen sagen, das Syndikat 
ahnt nicht nur, daß wir über 

den bevorstehenden Einbruch 
informiert sind, sondern auch, daß 
wir seine Pläne in der 

Hand haben.“ 

„Sehr richtig. Die wissen, daß 
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unsere Maschine über die gleichen 
Möglichkeiten verfügt wie ihre. 
Also haben wir auch ihren 
Aktionsplan in der Hand, und 

da dieser Plan für das Syndikat 
am vorteilhaftesten ist, wird 

die Polizei ihre Gegenmaßnahmen 
zweifellos auf ihn zuschneiden.“ 
„Und inzwischen ...* 

„Inzwischen entschließen sie sich 
für eine weniger günstige 
Variante, die jedoch den Vorteil 
hat, für die Polizei völlig ß 
überraschend zu sein.“ 

„UfE!“ Reich wischte sich mit dem 
karierten Taschentuch den Schweiß 
vom knallroten Hals. 

„Sie glauben also, daß wir...“ 
m..an die Analyse des Plans 2 
gehen müssen“, fiel ihm 

Logan ins Wort, 


„Ich kann nicht verstehen, warum 
Sie so gegen diese Variante 
sind!“ rief Bristeau aus, 

„Weil sie heller Wahnsinn ist!“ 
Scholettis Stimme zitterte vor Wut. 
„Gut, ich habe fünf Hub- 
schrauber, aber das bedeutet doch 
nicht, daß ich Tausendkilobomben 
abwerfen und Luftlande- 
unternehmen durchführen kann. 
Ich bin wohl Kriegsminister? 
Warum sollen wir eigentlich auf 
die erste Variante verzichten? 
Die ist doch ganz in Ordnung.“ 
„Aber Sie müssen doch zugeben“, 
erwiderte Bristeau, „das Gute 

an der Variante 2 ist, daß die 
Polizei sie für unrealisierbar halten 
muß. Denn woher sollten wir 

die Fliegerbomben nehmen?“ 
„Das meine ich doch gerade.“ 
„Aber jetzt stellen Sie sich einmal 
vor, Sie hätten sich tatsächlich 

cin paar Bomben verschafft. 

Dann ist die Polizei der Variante‘ 2 
gegenüber hilflos. Sie hält sie 

ja für einen Bluff und bereitet 

sich zu Maßnahmen gegen 

den Plan 1 vor.“ 

„Und?“ 

„Das heißt, daß Sie die vierzig 
Millionen von der Bank in 

der Tasche hätten.“ 

Die Erwähnung der vierzig 
Millionen stimmte Scholetti 
nachdenklich. Er zog den Telefon- 
apparat näher und wählte: 

„Hallo, Pete! Ich brauche zwei 
Fliegerbomben zu je 1000 Kilo. 
Heute abend. Was? 

Geht in Ordnung, ruf an.“ 


„Sehen Sie, für das Syndikat 

ist nichts unmöglich‘, sagte 
Bristeau. 

„Das wollen wir erst 

sagen, wenn wir die Bomben 
wirklich habef. 

Vielleicht kriegt Pete sie gar nicht.“ 
„Dann haben wir immer 

noch die Variante 3.“ 


Die Hitze im Computersaal des 
Polizeipräsidiums war unerträglich. 
Die heiße Luft, die von der 
Rechenmaschine aufstieg, ließ die 


* Baby-Doll-Pracht der Pult- 


operateurinnen zerfließen. 

Reich und Logan beugten sich , 
über den mit Lochbandfetzen } 
bedeckten Tisch. 

„Nun gut“, krächzte Reich, bemüht, 
sich trotz der Geräusche des 
Ausgabewerks vernehmlich zu 
machen, „angenommen, das 
Syndikat hat sich ein Paar 
ausrangierte Bomben verschafft, 
Das ist höchst unwahrscheinlich, 
aber schließlich bin ich bereit, 
mich selbst mit einer solchen 
Hypothese anzufreunden ...“ 
„Aha, sehen Sie, auch Sie...“ 
„Nicht so eilig, Dave! Ich sage 
das, weil mir die Variante mit dem 
fünfzig Meter langen unter- 
irdischen Gang, der noch dazu 

aus dem Gebäude einer 
ausländischen Botschaft gegraben 
werden muß, verglichen mit dem 
Fliegerbombenplan als blühender 
Blödsinn vorkommt.“ 

„Warum?“ 

„Erstens, weil das Graben eines 
solchen Stollens ungemein 
zeitraubend ist, und zweitens, 
weil nur ein Idiot sich vorstellen 
könnte, daß eine Botschaft...“ 
„Aber schen Sie doch mal 

her“, rief Logan und entfaltete 
den Stadtplan, „die Botschaft ist 
am günstigsten gelegen! Ein 
unterirdischer Gang, von da aus 
gegraben, würde direkt in den 
Tresorraum führen. 

Und außerdem...“ 

„Ja, wer wird sie denn da graben 
lassen?“ unterbrach ihn Reich, 
„Diese Fragen werden wir 

jetzt extra untersuchen“, sagte 
Logan mit überlegenem Lächeln. 
„Ich habe schon ‚das Programm 
fertig.“ 


„Nun mach aber mal einen Punkt, 
Junge!“ Scholetti nahm die 
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Ferrum ist ein Material, das... 
Lassen wir das! 

Jedenfalls sind Pflugschare, 
Maschinen und Geräte aus Eisen 
gemacht. Aber Eisen kann mehr 
sein! 

In einer stillen Straße in dem 
Berliner Vorort Bohnsdorf liegt ein 
Grundstück, das die Leute dort 
den Gutshof nennen, Wenn man 
das Tor hinter sich hat, sieht 
man, daß es hier nicht um 
Ackerbau und Viehzucht geht. 
Die flachen Gebäude sind weiß 
getüncht, vor einer langen weißen 
Wand sind schmiedeeiserne 


Gitter, kunstvoll verzierte alte 
Grobkreuze, bewundernswert 
gestaltete Türbeschläge auf- 
gestellt. 

Wir sind auf dem Hof der 
Kunstschmiedewerkstatt 

Fritz Kühn. 


In der Schmiede erwartet uns 
der Kunstschmiedemeister 
Achim Kühn, 26 Jahre alt. 


Die Schmiede 


Drei Wände sind hell. Die Wand, 
an der sich die Feuerstellen 

und die Werkzeuge befinden, 
ist aus roten Backsteinen ge- 
mauert. Schmiede bearbeiten rot- 
glühendes Eisen auf dem 
Amboß, ein Exhaustor saugt laut 
brummend Rauch und verbrauchte 


Luft ab, Auf einem Bockgestell 
formieren sich kunstvoll geschmie- 
dete Stäbe zu einem imposanten 
Torflügel; gleich daneben 
liegen modern gestaltete Fassa- 
denteile aus Aluminium, mit 
denen sich bald das neu erbaute 
Warenhaus in Suhl schmücken 
wird; in einer Ecke des Raumes 
arbeiten Schmiede an der 
Montage von Werkstücken — 
stilisierte Fische — Teile für einen 
Brunnen, der in einem neu 
erbauten Stadtteil aufgestellt 
werden wird, zur architektonischen 
Auflockerung. 

Arbeitslärm erfüllt den Raum. 
Unterhalten können wir uns hier 
nicht. 

Achim Kühn geht voran, ein 

paar Stufen hoch, eine Tür, 
dahinter Ruhe. 


Das Entwurfsbüro 


Modelle, Entwürfe, schon aus- 
geführt und ausgeliefert zum 
Teil, für Brunnen, Metallwände 
für repräsentative Räume, 
Fassadenschmuck, dynamische 
Kompositionen in Stahl. 

Das alles weist auf das Haupt- 
anliegen von Fritz Kühn, dem 
weit über unsere Landesgrenzen 
renommierten Metallgestalter, 
hin: Mit seinen Mitteln die 
moderne, manchmal durch indu- 
strielles Bauen monotonisierte 
Architektur aufzulockern, unsere 
neuen Städte wohnlicher zu 
machen. 

Achim Kühn erzählt ein Beispiel: 
„In Frankfurt/Oder wurden rund 
um die alte gotische Kirche 
Neubauten errichtet, Das ergab 
architektonisch einen sehr 
scharfen Kontrast, Durch eine 
von meinem Vater entworfene 
Giebelgestaltung an den angren- 
zenden Neubauhäusern wurde 
dieser scharfe Kontrast 
harmonisch überbrückt.“ 

Der Arbeitstisch, auf dem diese 
Entwürfe entstehen, die hinter 
der kleinen Tür in der Schmiede 
Realität werden, erinnert mit 
seiner Nüchternheit mehr an den 
Arbeitsplatz eines Technikers 
als an den eines Künstlers. 
Gleichsam andeutend, daß der, 
der daran arbeitet, zugleich 
Techniker, der die Bearbeitungs- 
möglichkeiten seines Materials 
genau kennen muß, wie auch 
Künstler sein muß, der ständig 
nach neuen Gestaltungsmöglich- 
keiten sucht. 

Nach dem Tode des Vaters hat 
Achim Kühn jetzt diesen Platz 


4 


Auf den vorliegenden Seiten: 


2 Achim Kühn 
3 In der Werkstatt 


eingenommen, Sein Vater, der 

; ihm auch Meister war, hat ihn 
gut vorbereitet. „Das Schmiede- 
handwerk habe ich bei meinem 

| Vater gelernt. Ich habe meine 
Meisterprüfung gemacht und 

| danach in Weimar Architektur 
studiert.“ Nach dem Tode 
von Prof, Kühn im vorigen Jahr 
hat der Sohn die Leitung 
der Kunstschmiede übernommen. 
Und er weiß, daß er eine 
schwere Aufgabe übernommen 
hat. Er muß den vom Vater 
eingeschlagenen Weg fortsetzen, 
die vorgegebene künstlerische . 
Höhe halten und eines Tages 
seine eigene Formsprache finden. 
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1 Detail eines Kühnschen Modells 


Aber er weiß sich unterstützt 
von einem erfahrenen Mit- 
arbeiterstab. 


Bevor wir den Gutshof verlassen, 


statten wir noch einem anderen 


Raum einen Besuch ab. 


In der Schatzkammer 


Es ist eine kleine, ober sehr 
informative Ausstellung. Sie gibt 
einen Überblick über die ver- 
schiedenen Arbeitstechniken; 
Metallplatten mit eingeätzten 
Strukturen, Platten mit aufge- 
schmolzenem Kupfer, gelungene 
Kombinationsversuche verschie- 
dener Materialien: Beton- Stahl; 
Glas - Bronze; Metall — Holz, 
Fotos von Brückengeländern 

und Brunnen; metallene Aus- 
schnitte aus größeren Arbeiten, 
wie dem eisernen Vorhang in 
einem Theöter in Dortmund; ein 


Die Bilder zeigen 
Arbeiten aus der Werkstatt 
Fritz Kühns + 


Links: Brüstungsfelder 


an einem Hotelneubau 


Oben Mitte: Detail vom Tor 
der Ungorischen Botschaft 


stilisiertes Lindenblatt vom Tor 
der Polnischen Botschaft in Berlin; 
Teile von Wandverkleidungen 
und Trennwänden; filigrane 
Schmiedearbeiten nach Natur- 
studien. 


Ferrum, Schmiedeeisen, 
sprechender Stahl. 


Wos ist schon Eisen? 
Rudi Benzien 
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Eisenbahnstrecken werden rekon- 
struiert, Landstraßen und Auto- 
bahnen ausgebaut, die neuen 
Stadtzentren erhalten sechs- 
spurige Autostroßen, $- Bahn 
und U-Bahn werden outomati- 
siert, Bereiten wir uns so ouf 
den Verkehr des Jahres 2000 vor? 
Brouchen wir nicht Überschall- 
flugzeuge und Tronsportraketen, 
zwölfspurige Autostroßen In 
sechsunddreißig Etagen, wolzen- 
förmige Luftkissenfahrzeuge in 
einem unterirdischen Röhren- 
system? 

Wie wird sich der Verkehr im 
Jahr 2000 abwickeln? Jugend- 
magazin wölzte die Bücher 

von Experten, befragte einen 


von Ihnen, den Leiter des 
Institutes für Verkehrsforschung 
im Ministerium für Verkehrswesen, 
Herrn Dipl. oek. Kleinert, 

Es wird im Jahre 2000 kreuzungs- 
freien Autoverkehr in 

mehreren Etagen geben, 
Schnellverkehrssysteme nach dem 
Luftkissenprinzip in unterirdi- 
schen Röhrennetzen — allerdings 
wird es das In nur wenigen 
Großstädten der Erde geben, 
versuchsweise. Überwiegend wird 
sich der Verkehr mit den heute 
bekannten Verkehrsmitteln, in 
schon heute praktizierten Formen x 
absplelen, freilich technisch 
weiterentwickelt, vielfach auf 
der Basis völllg neuer Infra- 
strukturen, Es gibt Experten, die 
meinen, der beste Verkehr sel 
der, der gar nicht erst stattfindet. 
Sicher steckt in diesem 
Paradoxon ein tiefer Sinn. Der 
Güterverkehr läßt sich redu- 
zieren, Indem man die Standorte 
der Betriebe so wählt, daß 
Massengüter wie Erz, Kohle u. &. 
möglichst kurze Transportwege 
bis zum, Ort Ihrer Verarbeitung 
haben, und die erzeugten ‘ 
Produkte einen möglichst kurzen 
Transportweg zum Verbraucher. 
Bereits heute wächst der Güter- 
verkehr longsamer an, als die 
Menge der erzeugten Produkte, 


Wir gahen Zeiten. mit 
einem heute noch kaum 
vorstellbaren Ausmaß des 
Personenverkehrs entgegen. Mit 
dem Lebensstondurd steigt das 
Bedürfnis nach Mobilität, 
man verreist im Urlaub, verreist 
übers Wochenende, bleibt nach 
‚Feierabend nicht mehr in der 
Eckkneipe oder dem Kino 
„gleich um die Ecke” hängen, 
sondern fährt ins Stadtzentrum, 
„wo was los ist”. Hier wird 
ein Bedürfnis entstehen, das sich 
mit der These, der beste 
Verkehr sei der, der gar nicht 
u. stattfindet, nicht befriedigen 
läßt. . s 


PKW und Fahrrad 
im Jahr 2000? 


Auch im Jahre 2000 wird es 
Straßenverkehr mit PKW und 
LKW, mit Omnibus und sport- 
lichem Zweirad geben, Eisen- 
bahnverkehr, oder besser gesogf: 
schlenengebundenen Verkehr, 
Luftverkehr und Schiffsverkehr, 
und vielleicht sagt man auch 
hier besser: Verkehr auf und 
unter der Wasseroberfläche. 
Gänzlich neuartige Verkehrsmittel 
wird es nicht geben — sie 
werden sicher erst mit gänzlich 
neuartigen Antriebssystemen 
kommen. Doch das Ist für die 
nächsten Jahrzehnte noch 

nicht zu erwarten. Größere 
Bedeutung als heute 

für den Antrieb von Verkehrs- 
mitteln wird die Gasturbine 
haben, und die Brennstoffzelle, 
die heute nur In wenigen 
funktionsfähigen Exemplaren 
vorhanden ist, wird im Inner- 


städtischen Verkehr den Motor 
mit innerer Verbrennung, das 
heißt den Benzin- und den 
Dieselmotor abgelöst haben, 
Damit werden die giftigen 
Abgase aus der Luft dar Städte 
verschwinden. Atomtriebwerke 
werden wahrscheinlich für den 
Einbau. in Verkehrsmittel 

zu schwer bleiben, aber die 
schienengebundenen Fahrzeuge 
des Jahres 2000 werden mit 


‚ Atomstrom fahren. 


Die Personenkraftwogen des 
Jahres 2000 werden kleiner sein 
als die des Jahres 1968, 
wohrscheinlich aber ohne an 
„Geräumigkeit" einzubüßen. Es 
kommt schließlich nicht darauf 
an, daß der Mensch im PKW 
eine Menge Luft und Leere um 
sich hat, es kommt darauf an, 
daß er sich anatomisch sinnvoll 
bewegen kann. Hierfür wird die 
Raumfahrttechnik einiges ab- 
werfen. Die Lostkraftwagen des 
Jahres 2000 werden größer sein 
= es gibt schon heute Typen, die 
mehr als 90 Tonnen Trag- 
fähigkeit haben. Eines dieser 
Muster wird durch eine Gas- 
turbine von 1200 PS angetrieben, 
die nur 160 kg wiegt und ur- 
sprünglich für den Antrieb von 
Hubschraubern konstruiert wurde, 


Zur.Steuerung der Verkehrs- 
mittel wird in hohem Maße 
Elektronik eingesetzt werden. 
Auf diese Weise kann nicht nur 
die Sicherheit erhöht werden, die 
Kopozität der Straßen lößt sich 
gegenüber dem heutigen Stand 
durch den Einsatz von Elektronik 
verdoppeln. Ob Projekte, die 
eine zusätzliche Fahrspur 

ouf den Autobahnen vorsehen, 


auf der die Fahrzeuge ‚durch 
unter der Straßendecke verlegte 
Kabel elektronisch gesteuert 
werden, eine Perspektive haben, 
ist fraglich. Immerhin müßten 
Einrichtungen vorhanden sein, die 
auf jede Geschwindigkeits- 
änderung des voranfohrenden 
Fahrzeuges blitzschnell und 
zuverlässig reagieren — und das 
bei Fahrgeschwindigkeiten 

bis 200 km/h. Hier bietet sich 
eine bessere Lösung on, die nur 
in der Kombination der Mittel, 
nicht aber Im Grundsätzlichen 
neuartig ist: die schienengebun- 
dene Autorollbahn. Zwischen 
Orten mit starkem Autoverkehr 
wird auf neuer Trasse eine 
breitspurige „Eisenbahn“ gebaut, 
die u. a, dem Transport von 
Straßenfahrzeugen dient. Wer 
diese Rollbahn benutzen will, 
fährt in einem der Spezial- 
waggons, arretiert das Fahrzeug, 
zahlt eine Gebühr, die kleiner 
ist ols die Treibstoffkosten für 
dieselbe Fahrstrecke, setzt sich in 
den Klubwagen oder bleibt im 
Auto sitzen, und wenn der 

Zug voll ist, geht die Reise los, 
ohne testen Fohrplan also, und 
mit Geschwindigkeiten von vor- 
aussichtlich etwa 200 bis 

300 km/h. Eine derartige Auto- 
rollbahn läßt sich völlig automa- 
tisieren und die Sicherheit ist 
ohne extremen Aufwand an 
Steuerelektronik für das Straßön- 
fahrzeug ideol groß. 


Die Zukunft 
der Schiene 


Überhaupt hat der schienen- 
gebundene Verkehr eine große 
Zukunft. Und dos aus drei 
Gründen: Er Ist erstens leicht 
zu automatisieren -— man kann 
zum Beispiel, durch Daten- 
verarbeitungsanlagen gesteuert, 


.Güterzüge selbsttätig zusammen- 


stellen und die Waggons unter- 
wegs selbsttätig auf die 
Empfängerorte verteilen. Weiter- 
hin ist der schienengebundene 
Verkehr sehr sicher - donk 


der Lenkung durch Spurkranz 
und Schiene. Und er läßt sich 
drittens leicht „vernetzen“, das 
heißt, man kann die Schienen- 
wege eines ganzen Kontinents 
miteinander verbinden, jeder 
kennt das einfache technische 
Mittel, das man hierfür benötigt: 
die Weiche. Man könnte noch 
einen vierten Grund nennen: 

Die Trennung von Lokomotive 
und Wagen mindert die Schwie- 
rigkeiten beim Entwerfen 

und Einführen neuer Antriebs- 
maschinen. 


Der schienengebundene Verkehr, 
ein transkontinentales, 

vollautomatisches System für den 
Massenverkehr des Jahres 2000, 


das ist durchaus eine reale 
Möglichkeit. Die größten 
Schwierigkeiten liegen hier nicht 
im Bau der Automaten, In der 
Erhöhung des Komforts der 
Reisezugwagen, sondern in der 
Anlage der vorhandenen 
Strecken, Diese haben über- 
wiegend ziemlich enge Kurven, 
daß die künftig für die schienen- 
gebundenen Verkehr in Frage 
kommenden Geschwindigkeiten 
zwischen 200 und 400 km/h — 

die Geschwindigkeiten zwischen 
Straßenfahrzeug und Aerbus 
bzw. Aertransporter — nicht 
gefahren werden können, In 


Japan wurde vor einigen Jahren 
eine neue Eisenbahnlinie ge- _ 
baut, unabhängig von den 
vorhandenen Strecken, so gerad- 
linig wie möglich, die berühmte 
Tokaido-Linie zwischen Tokio 

und Osaka, maximale Geschwin- 
digkeit der Züge 250 km/h. 

Die Strecke ist 500 km lang — aber 
ein Fünftel der Strecke sind 
Tunnel und Brücken, 64 Tunnel 
mit einer Länge von insgesamt 
65 km, 3100 (!) Brücken mit 
einer Länge von insgesamt 

44 km. An diesem Beispiel läßt 
sich erahnen, welche unerhörten 
Summen für die Schaffung 

neuer Infrastrukturen, die 
übrigens auch bei den Straßen 


vonnöten sind, aufzubringen sein 
werden. 


Für schienengebundenen 
Schnellverkehr denken die 
Experten auch an Züge, äußerlich 
den auf der Schiene reitenden 
Einschienenbahn ähnlich, die 
sich nicht auf Rädern, sondern 
auf einem Luftkissen bewegen, 
von elektrischen Linearmotoren 
angetrieben. Bei dieser Form 

des elektrischen Antriebs wird 
der Umweg über die drehende 
Bewegung eingespart, und der 
Motor ist nicht mehr das 
kompakte Aggregat, als das 

wir ihn heute kennen — die 

eine „Wicklung" liegt dann in der 
Trasse, die andere im Fahrzeug, 
und es wird sofort eine lineare 
Bewegung erzeugt. Die Schwie- 
rigkeit dieser Lösung liegt in 

der Vernetzbarkeit. Bislang gibt 
es für derartige Bahnen keine 
Weichensysteme, die sich in 
Zuverlässigkeit und technischer 


Eleganz mit denen der heutigen 
Eisenbahn messen könnte. 


Perspektiven 
der Luftfahrt 


Hier zeichnen sich klar zwei 
Tendenzen ab: Der Aerbus für 
den Kurzstreckenverkehr ab 

350 km und das Überschallflug- 
zeug für den Fernverkehr, 
vornehmlich den transatlan- 
tischen Verkehr, In naher Zukunft 
werden Aerbusse mit 750 
(AN-22) und 900 (Lockheed 
L-500) Sitzplätzen alltäglich sein 
wie heute die Schnellzüge der 
Eisenbahn, In der DDR wird 

der Aerbusverkehr wahrscheinlich 
auf Strecken wie Dresden- 
Rostock eingeführt werden, auf 
Strecken wie Dresden-Berlin 
wird die Eisenbahn schneller 
sein, und, vielleicht auch 
bequemer — im Zug kann man 
sich frei bewegen, braucht man 
sich nicht anzuschnallen, Für 


‚weiter Seite 56 
47 


Einer der Fälle des 51jährigen 
Rechtsanwalts und Notars Werner 
Fischer aus Stade (Niedersachsen) 
begann recht unsensationell, sieht 
man davon ab, daß es sein 

eigener war. Anlaß dazu gab der 
offenkundig gewordene Tatbestand 
der Unterschlagung von 

451000 Mark, Gelder von Mün- 
chener und Hannoverschen Banken, 
die Fischer in treuhänderische 
Verwaltung übergeben worden 
waren. 

In der Flucht sah der erfahrene 
„Hüter und Verteidiger des Rechts“ 
die beste Verteidigung. Sie gelang 
ihm im August 1964 nicht nur, 

mit an Sicherheit grenzender Wahr- 
scheinlichkeit wäre der im Fahn- 
dungsbuch (die westdeutsche Kripo 
sucht insgesamt 110 000 Personen) 
stehende Fischer auch künftig 
unentdeckt geblieben, wenn 
nicht... 

Hier beginnt ein Kapitel bundes- 
deutscher Gegenwart, das mit 
„Schwerfälligkeit des polizeilichen 
Ermittlungsapparates“ noch 
schmeichelhaft umschrieben ist, Auf 
die ernstgemeinte Frage „Wie 
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fängt man steckbrieflich gesuchte, 
aber ‚untergetauchte‘ Kriminelle?“ 
gibt es seit Ende März 1967 

bei westdeutschen Kriminalbeam- 
ten eine drastische, wenn auch 
scherzhaft klingende Antwort: 
„Indem man jeden Dienstag zum 
nächsten Zeitungskiosk eilt und 
einen ‚Stern‘ kauft.“ 

Zum Jahresbeginn eröffnete diese 
Hamburger Illustrierte die Fort- 
setzungsserie „Deutschland deine 
Kripo“. Der Report nannte die 
erschreckend hohe Zahl von 171 
frei herumlaufenden Mördern, be- 
legte, daß die Kriminalität in der 
Bundesrepublik in den vergan- 
genen zehn Jahren dreimal so 
schnell zunahm wie die Bevölke- 
rung, bewies, daß jede zweite 
Straftat unaufgeklärt bleibt, legte 
auch die Ohnmacht der west- 
deutschen Polizei bloß, die ständig 
zunehmende Kriminalität, mit 
einem viel zu kleinen Personal- 
bestand (12 000 Kripobeamte ver- 
folgen über eine Million Rechts- 
brecher) wirksam zu bekämpfen. 
Es gibt in der Bundesrepublik 
nicht eine Kriminalpolizei sondern 
elf. Die Länder haben Polizei- 
hoheit und der Bund nur das 
Bundeskriminalamt, ein ziemlich 
großes Schreib- und Registerbür« 
ohne Weisungsbefugnis. Nicht nu 


DasDoppelleben 
desNotars 


Ländergrenzen, sondern bereits 
Stadt- und Kreisgrenzen hindern 
den Austausch von Informationen, 
die schnelle Verfolgung eines 
Täters. 

Dieses Manko einer föderalistisch 
organisierten Kriminalpolizei 
machte sich auch der kriminelle 
Anwalt Werner Fisher zu Nutze. 
Während Interpol ihn auf Ersuchen 
der westdeutschen Kripo zwei 

Jahre lang in fernen exotischen 
Ländern suchte, verließ er keinen 
einzigen Tag die Bundesrepublik, 
Nach dem Eklat mit der fehlenden 
halben Million hatte sich 

Fischer in die Eifel abgesetzt, wo 
er eines schönen Herbsttages x 


im Gemeideamt von Nideggen 

im Landkreis Düren als 

Wilhelm Peters vorsprach. Er sei 
vor kurzem aus der DDR geflohen 
und beabsichtige, in der Bundes- 
republik zu bleiben. Deshalb 
ersuche er höflichst um die 
Ausstellung eines Ausweises. Als 
Beleg hatte er nur eine angebliche 
Abmeldung aus dem Kreis 
Wismar vorzulegen, nichts weiter. 
Kein Paßfoto mit Personen- 
beschreibung, keine Zeugnisse, 
nichts. Doch der Gemeindebeamte 
Hallmann war ein vorsichtiger 
Mann, „Mangels örtlicher Zustän- 
digkeit“ erteilte er Peters alias 
Fischer eine Absage. Daraufhin 
sorgte der Anwalt für die 
„örtliche Zuständigkeit“, indem 
er sich in dem 700 Seelen 
zählenden Wollersheim, einem der 
acht zur Amtsverwaltung Nideggen 
zählenden Dörfer, bei dem 
Bauarbeiter Zamzow, Dorf- 

straße 62, ein Zimmer mietete. 
Jetzt konnte der Beamte auch die 
gewünschten Papiere ausstellen. 
Später befragt, warum er es nicht 
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für nötig befunden hatte, 
Nachforschungen anzustellen, ant- 
wortete Hallmann: „Ich sah keinen 
Anlaß dazu, Er war, so müssen 
Sie wissen, ein seriöser Herr und 
machte einen sehr guten Eindruck 
auf mich.“ 


Und fortan befleißigte sich der 
steckbrieflich gesuchte Betrüger, 
einen guten Eindruck zu machen. 
Beim Einwohnermeldeamt in 
Düsseldorf, wo der falsche Herr 
Wilhelm Peters dank seines echten 
Ausweises bald darauf ordnungs- 
gemäß registriert wurde und auch 
beim Personalchef einer Ver- 
sicherungsgesellschaft, der ihn als 
Sachbearbeiter für Mahnsachen 
engagierte. Auch von diesem Herrn 
wollte man später wissen, ob 

er denn keinerlei Bedenken bei 
der Einstellung gehabt hätte?- 
Peters habe den ausgesprochenen 
Habitus eines Bürovorstehers — als 
solcher wollte er bis zu seiner 
Flucht aus der DDR bei einem 
Rechtsanwalt Dr. Faull in Schwerin 
tätig gewesen sein — zur Schau 
getragen. „Sie wissen schon, was 
ich meine: fleißig, bescheiden, 
zuverlässig...“ 

Peters alias Fischer würde also 
weiterhin jeden Werktag von acht 
bis siebzehn Uhr Dienst bei der 
Versicherungsgesellschaft in der 
Düsseldorfer Heinrichstraße 155 
tun, bei den Nachbarn in 
Düsseldorf-Unterrath, Am Bött- 
chen 34, als freundlicher Mitbürger 


geschätzt sein, wenn sich nicht 
eines Tages der über seiner immer 
noch nicht abgeschlossenen Akte 
„Fischer“ stöhnende Kriminal- 
kommissar Käsebier aus Stade mit 
folgendem Leserbrief an die 
Redaktion des „Sterns“ gewandt 
hätte: „Mit Ihrer Serie ‚Deutsch- 
land deine Kripo‘ haben Sie nicht 
nur die mißliche Situation unserer 
föderalistisch organisierten 
Kriminalpolizei treffend dargelegt, 
sondern auch einen nicht 
unwesentlichen Beitrag zur 
Verbrechensaufklärung auf dem 
Sektor der Fahndung geleistet. Da 
es auf Grund Ihrer Veröffentlichung 
gelungen ist, einige seit längerer 
Zeit gesuchte Rechtsbrecher ausfin- 
dig zu machen, frage ich an, 

ob Sie sich an den Fall des 
flüchtigen Rechtsanwalts und Notars 
Werner Fischer erinnern könnten.“ 


Die Illustrierte war bereit, ein 
weiteres Mal der „notleidenden“ 
Kripo zu helfen, veröffentlichte 
Käsebiers Leserbrief und ein Foto 
Fischers. Wenige Stunden nach 
Verkaufsbeginn der Ausgabe 
Nummer 14 klingelte auch schon 
das Telefon im Düsseldorfer 
Polizeipräsidium am Jürgensplatz. 
Der Anrufer gab einen detaillierten 
Bericht, wo, wann und wie der 
gesuchte Anwalt Fischer zu finden 
sei. Das Namensschild an seiner 
Wohnung laute allerdings auf 
Wilhelm Peters, zweimal müßte 
geläutet werden. 
Die Kriminalisten taten, wie 
ihnen geheißen, und hatten auch 
Erfolg, endlich. Die Überraschung 
war ganz auf der Seite 
eines Mannes, der zwei Jahre 
unter den Augen der Krimi- 
nalpolizei mit einem echten 
Ausweis auf einen falschen Namen 
gelebt hatte und es auch weiter 
hätte tun können und dürfen, wenn 
nicht... doch siehe Anfang. 
KDW. 


DerCoyp 
„ehdrdum Mitternacht 
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bestrumpften Füße vom Pult 
und streckte sie dem Leibwächter 
hin, der schon die Schuhe in der 
Hand hatte, „So verlieren wir nur 
Zeit. Dein erster Plan 
ist für mich gut genug.“ 
„Aber wir haben doch schon 
davon gesprochen, daß er der 
" gefährlichste ist, Nach ihm vor- 
gehen hieße ja der Polizei in 
die Hand spielen.“ 
„Larifari! Für wann rechnet die 
Polizei mit dem Einbruch?“ 
„Für heute.“ 
„Dann brechen wir eben 
morgen ein.“ 
„Opal“ rief Bristeau mit tiefer 
Empfindung. „Ihr Kopf ist eine 
tichtige Rechenmaschine! Dann 
haben wir ja doppelt soviel 
Varianten!" 


Logan knöpfte sich den 
durchschwitzten Hemdkragen 

auf, „Donnerwetter“, sagte er, 
„dann entpuppt sich also Variante 7 
als Rückkehr zur Variante 1. 
Verflucht und zugenäht! Hören 
Sie mal, Kommissar, sollten 

wir nicht doch einfach einen 
Hinterhalt in der Bank legen?“ 
„Das geht nicht, Dave. Wir dürfen 
nun mal nichts unterneh.nen, 

was eine Börsenpanik auslösen 
könnte, Wenn wir um die 
Genehmigung für einen Hinterhalt 
einkämen, würden die 
Zeitungsleute bestimmt davon 
Wind bekommen, und dann ...“ 
„Ja... Da haben Sie sicher recht, 
zumal sich aus der Variante 8 
eine Verlegung des Einbruchs- 
termins auf morgen ergibt, und 

in dem Fall... Himmelherrgott, 
‚machen Sie doch dem Gebimmel 
ein Ende! Es läutet ja schon 

eine halbe Stunde!“ 

Eine der Operateurinnen 

ging ans Telefon. 

„Ein Gespräch für Sie“, sagte 

sie zu Reich, die Sprech- 

muschel zuhaltend. 

„Sagen Sie, ich bin beschäftigt.“ 
„Es ist der Diensthabende vom 
Polizeipräsidium. Und er sagt, es 
ist sehr wichtig.“ 

Reich nahm den Hörer, 
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„Hier Reich! Ja? Wann? Klar... 
Nein, besser ein Motorrad... 
Sofort.“ Nach dem Gespräch 

sah Kommissar Reich seinen 
Untergebenen lange schweigend an. 
Als er schließlich den Mund 
auftat, war seine Stimme 
sonderbar ruhig. 

„Sie hatten wirklich recht, Dave!" 
„Inwiefern?“ 

„Vor zehn Minuten ist in der 
Nationalbank eingebrochen 
worden...“ 

Logan erbleichte. 

„Und war es wirklich Scholetti?“ 


„Ich glaube, Scholetti hat sich 

auf ebenso einen Holzkopf wie 

Sie verlassen. Nein, das Ding hat 
offenbar Sims gedreht. Ich 

kenne doch seine Art: Er macht 
alles allein, in der einen Hand 

ein Schießeisen von 1912, in der 
anderen eine Konservenbüchse, 

auf eine Fleischwolfkurbel gesetzt.“ 


Deutsch von Harry Schnittke 
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Griechenland: Südöstlichster N 
Staat Europas, neun Millionen 
en nach dem Tauf- 

schein gehören 96 Prozent dem 
griechisch-orthodoxen Glauben 
an; kein ausgesprochenes “ 
Agrarland, eher landwirtschaft- 
lich-Industriell mit einer Jähr- 
lichen Wachstumsrate von 
6,5 Prozent. eg: 
sung, die von N: tzen 
abgelöst wurde, Ist Griechen- 
land eine konstitutionelle 
Monarchie, doch König Kon- 
stantin, ein Urenkel Kaiser 
Wilhelms Il., ist gegenwärtig 
#lüchtig und wohnt in einem . 
Hotel in Rom. In den letzten - 
50 Jahren wurde das Land von 
17 Staatsstreichen heimgesucht. 
Von sieben Königen, seit 1832, 

n zwei verjagt, einer er-, ;; 
‚mordet, und einer starb an | 
n Folgen eines Affenbisses. 
m 21. April 1967 errichteten 
Hfiziere nach dem Prometheus- 
ın der NATO eine 


ui E 


nach dem zweiten Weltkrieg. 
Der Grund: Bei den im 
Mai 1967 bevorstehenden Wah- 
len hätten aller Wahrscheinlich- 
keit nach Mitte- und Linkspar- 
teien den Wahlsieg davongetra- 
gen. Die Offiziere stellten „Ruhe 
und Ordnung“ wieder her. Dabei 
wurden sie tatkräftig von den 
USA mit Dollar und von West. 
deutschland mit Waffen unter- 
stützt, da Griechenland Mitglied 

des „Verteidigungspaktes der 

Freien Welt“ und bei der 

Sicherung der südosteuropdischen 7 
Flanke eine wichtige Rolle spielt. 


‚leben. „Dann wolle 
‚sehen“, sagt er. Ich halte mich 
“an seinen Rat und buche im 
"nächsten Reisebüro eine Stadt- 

“ rundfahrt. Doch ‚dieses Athen, 


Beim Landen auf Athens Flug- 
hafen wird mir wegen der be- 
vorstehenden \Zollkontrolle etwas 
bange: Ich habe zwei Foto- 
apparate nebst reichlichem 
Zubehör im Gepäck, und erloubt 
ist nur die Einfuhr einer 
Kamera. Doch die Angst ist un- 
begründet. Die Zöllner verzich- 
ten darauf, auch nur die Akten- 
tasche zu. kontrollieren. Flug- 
zeuge mit Passagieren aus 
Westdeutschland, das besonders 
freundliche Beziehungen zu dem 
Putschisten-Regime unterhält, 
werden besonders schnell ab- 
gefertigt. Ich hätte den Notiz- 
zettel mit den Anlaufadressen 
von griechischen Freunden nicht 
in der Toilette der Maschine 

zu vernichten brauchen. Doch 
Vorsicht ist im heutigen Grie- 
chenland ratsam. Ausländische 
Journalisten werden oft tage- 
lang von der Sicherheitspolizei 
verfolgt, ohne jemals’ verhaftet 
zu werden, denn sie sind ein 
vorzüglicher Köder der Polizei 
für griechische Patrioten. So 

Ist es auch erklärlich, warum 


mich niemand vom Flughafen 
- abholt. 


Georgios ist mitgeteilt worden, 


" daß ich komme. Wir treffen uns 


In einem überfüllten Cof&; das 
ist am wenigsten auffällig. Er 
bestellt den türkischen Mokka, 
der neben dem Uso, einem 
‚Anisschnaps, fast auf jedem 
Tisch zu sehen ist, Georgios 
empfiehlt mir, die ersten Tage 

in Hellas wie ein Tqurist zu ver- 
wir weiter-, 


das. einem dabei gezeigt wird, 
kenrie ich schon von Änsichts- 
karten her: Ein bißchen ge- 


schäftiges Treiben in den Haupt- 
straßen, ein bißchen Altertum 

in Gestalt der Akropolis und des 
ehrwürdigen Benaki-Museums, 
ein bißchen Monarchie in Form 
des Königsschlosses (mon tut 
so, als hätte sich nichts ver- 
ändert, obwohl der Palast seit 
Monaten leersteht), fünf 
Minuten Pause vor dem Grab 
des Unbekannten Soldaten (das 
dahinterliegende Parlament wird 
nicht erwähnt, weil man vor 
Fremden nicht gerne ausplau- 
dern möchte, daß die Obersten 
in der Nacht zum 21. April die 
Abgeordneten davongejagt 
haben) = dann sind vier Stun- 
den vorbei, und es ist der Ein- 
druck entstanden, daß Athen 
eigentlich eine Großstadt ist wie 


or jede andere ouf den drei 


A a 
südlichen Halbinseln, daß von 
einem Belagerungszustand, der 
immer noch besteht, und von 
Notstondsgesetzen, mit denen 
regiert wird, nichts zu spüren 
ist; kurz, daß Athen die 
Metropole ist, die es immer 
war, ohne jegliche Anzeichen 
von Anomalie, Dieses Bild 
aufzubauen, haben die 
Obersten, jetzt als Generale 
außer Dienst in der Junta, ollen 
Grund: Ein Drittel der Touristen, 
auf deren Devisen man stark 
angewiesen Ist, haben es vor- 
gezogen, woanders ihren Urlaub 
zu verbringen. Eine angesehene 
Londoner Werbeagentur ist 
eigens von den neuen Macht- 
habern engagiert worden, um 
die Werbetrommel für den 
Fremdenverkehr‘ zu. rühren, 
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Beim nächsten Treffen mit 
Georgios im städtischen Park 
unter Maulbeerbäumen hot 
er eine kleine Notiz aus der 
Zeitung „Eleftheros Kosmos“ 
(zu deutsch: „Freies Wort“) mit- 
gebracht, eine von, den Zeitun- 
gen, die nicht verboten worden 
sind, weil sie die „Revolution“, 
wie die Obersten ihren Staats- 
streich bezeichnen, jeden Tag 
mit jeder Zeile vorbehaltlos 
unterstützen. Die winzige Mel- 
dung lautet: „Athanassia Pana- 
gopoulo, 23 Jahre alt, Ist ver- 
haftet worden und wird wegen 
Verletzung der geltenden Ge- 
setze vor ein Militärtribunal 
gestellt, Sie hatte in ihrer 
‚Wohnung, Evelpidonstraße 37, 
auf ihrem Plattenspieler eine 
Platte des Komponisten Mikis 
Theodorakis aufgelegt und den 
Ton auf große Lautstärke ge- 
stellt". 
Dieses „geltende Gesetz" ist 
der Armeebefehl Nummer 13, 
“durch den die Musik des 
Führers der Lambrakis-Jugend 
‚verboten ist, well „sie ein Bünd- 
nis mit dem Kommunismus dar- 
stellt“ und weil „sie unter den 
Bürgern politische Leidenschaft 
und Streit verursacht". So dürfen 
auch konsequenterweise die 
Stücke der klassischen griechi- 
schen Dramatiker Sophokles 
und Äschylos nicht mehr auf- 
geführt werden, weil Theodorakis 
eine zeitgenössische Begleit- 
musik dazu schrieb. 279 Ver- 
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einigungen kulturellen, politi- 
schen und karltativen Charakters 
wurden aus ähnlichen Gründen 
aufgelöst. 

Gegner der „Nationalen Wie- 
dergeburt des hellenischen Vol- 
kes“ — eine andere Bezeich- 
nung des reaktionären Putsches 
— werden in den Kerkern zum 
Schweigen gebracht. Wie das 
geschieht, erzählt mir Georgios 
von einer Widerstandskämpferin: 
„Sie war frühmorgens in ‚ihrer 
Wohnung verhaftet worden. — 
Den Luxus von Haftbefehlen 
leistet man sich bei uns nicht, 
Die Sicherheitspolizei entschei-, 
det, wer, wann und wo fest- 
genommen wird. — In einer 
Spezialzelle wurde sie isoliert. 
Die Zelle war nicht einmal 
anderthalb Quadratmeter groß, 
so daß es unmöglich war, sich 
auszustrecken, Sie bekam weder 
Nahrung noch Trinkwasser und 
verlor die Hälfte ihres Körper- 
gewichts. Die Folterungen waren 
grauenhaft: Die Fußsohlen 
wurden mit Eisenruten geschla- 
gen; man zerbrach ihr die 
Fingerknöchel; und während 
einer der Folterknechte ihre 
Oberschenkel festhielt, drehte 
ein anderer so lange die Unter- 
schenkel, bis der Punkt eines 
Bruches fast erreicht war; später 
wurde sie an den Haaren hoch- 
gezogen und mit dem Kopf 
mehrmals gegen die Mouer ge- 
stoßen." Ich muß dabei an die 
Lügen westdeutscher CDU- 
Abgeordneter denken, die 


fortwährend nach Athen reisen 
- sozusagen, um nach dem 
Rechten zu sehen — und dann 
nach der Rückkehr unverfroren 
erklären, „daß der Militärregie- 
tung nichts mehr am Herzen 
liege als die Redemokratisie- 
rung." 

„Sieh' dir am nächsten Wochen- 
ende die Inseln an", schlägt mir 
Georgios vor, „man wird dich 
zwar nicht nach Leros oder 
Jura fahren lassen, auf denen 
sich Konzentrationslager befin- 
den, aber du wirst selbst fest- 
stellen, daß von einem derarti- 
gen Eiland die Flucht unmög- 
lich Ist,“ Und noch etwas er- 
zählt mir Georgios, etwas, das 
man In den Zeitungen trotz 
sorgfältigsten Suchens bestimmt 
nicht finden wird: „Im Lager auf 
Leros sind über 200 Häftlinge 
an Tuberkulose erkrankt; ärzt- 
liche Hilfe wird-ihnen verweigert, 
Schwerkranke werden erst dann 
von einem Arzt aufgesucht, 

wenn sie sich bereit erklären, 
eine vorgedruckte Loyalitäts- 
erklärung für das faschistische 
Regime mit dem ‚Geständnis' 
zu unterschreiben, sie hätten 
sich früher zum ‚verbrecheri- 
schen Bolschewismus’ bekannt.“ 


Für die Reedermillionäre Onassis 
und Niarchos ist der Aufent- 
halt auf einer Insel des Agdi- 
schen Meeres gewiß nicht 
unangenehm. Sie haben sich 
eines der unbewohnten Eilande 
gekauft, die von der griechischen 
Regierung an ein ausgewähltes 


Publikum verschachert werden — 
gegen Devisen, versteht sich, 
denn die einheimische Währung 
steht selbst bei den Putschisten 
nicht hoch im Kurs, seitdem die 
Außenhandelsbilanz in diesem 
Jahr mit einem bisher noch nie 
erlebten Defizit abgeschlossen 
hat, 

Einigen kam diese „Revolution“ 
recht gelegen, und es bereitet 
keine Mühe zu sagen, wem. 
Doch bei der Bevölkerung haben 
sich die wirtschaftlichen Verspre- 
chungen der Junta, mit denen 
sie sie zu gewinnen trachtete, 
nicht bewahrheitet. Zehntousende 
entlassener Staatsbediensteter, 
die wegen Mangel an „Loya- 
lität" ihre Stellung verloren, er- 
halten keinerlei Unterstützung; 
ganz zu schweigen von den 
Familien der politischen Gefan- 
genen. Und die Kinder, die, 
anstatt die Schule zu besuchen, 
Lotterielose an Passanten ver- 
kaufen müssen und in den 
Zügen der Untergrundbahn 
Volkslieder singen, um zum 
Lebensunterhalt der Familie bei- 
zutragen, spüren an ihrem Hun- 
ger, wos das Schlagwort der 
Staatsstreichler, „Die soziale 
Gerechtigkeit Ist unser grund- 
legendes Ziel“, bedeutet, 


Beim Bummel durch die Stadt 
verweist mich Georgios auf 
große moderne Gebäude: Super- 
mörkte nach amerikanischem 
Muster, die den winzigen 
Löden den Kampf bis aufs 


Messer angesagt haben. Und 
wenn an diesem Vormittag in 
manchen Häusern die Fenster- 
läden fest verschlossen sind, 

so kann das beispielsweise 
folgende Ursachen haben: Die 
Bewohner hören den griechi- 
schen Freiheitssender, der drei- 
mal täglich sein Programm 
ausstrahlt, Wenn die Polizei er- 
scheint, wird der Knopf freilich 
auf eine griechische Welle ge- 
dreht, denn vor dem Haus paßt 
jemand auf und alarmiert recht- 
zeitig die Bewohner. 

Jeder Haushalt Ist von der 
Regierung aufgefordert worden, 
ab sofort seinen Stromverbrauch 
um ein Drittel einzuschränken. 
„Daraufhin ist die Flüster- 
parole entstanden ‚Verbraucht 
mehr Strom'", teilt mir Georgios 
mit. Er hat ein Flugblatt der 
Patriotischen Front bei sich, aus 
dem er mir einige Stellen über- 
setzt. Dann vernichtet er es, 
denn wer im Besitz eines solchen 
hektografierten Zettels ist, wird 
mit 20 Jahren Zuchthaus be- 
straft. Die Patriotische Front 
appelliert an alle Demokraten 
— ungeachtet ihrer Auffassung 
zu Detailfragen —, sich zu 

einem Bündnis gegen die Junta 
zusommenzuschließen mit dem 
Ziel, die faschistische Diktatur 
zu stürzen. „Vorwärts, um die 
Diktatur zu zermahlen! Es lebe 
die Demokratiel“ heißt es am 
Schluß des Aufrufs. 


Georgios beschreibt mir den 


Weg zum Averoff-Gefängnis, In 
dem ausschließlich Widerstands- 
köämpfer festgehalten werden. 


Er begleitet mich nicht dorthin, 
da es für Ihn. zu gefährlich 

ist, sich mit einem Ausländer an 
diesen Ort zu begeben. In der 
Alexandras Avenue, kurz vor dem 
Gefängnis, hält neben mir an 
der Ampel &in vergitterter 
Lastwagen. Von Polizisten be- 
wacht, sehe ich fünf Griechen mit 
fiebrigen Augen auf der Lade- 
fläche sitzen, die Hände ge- 
fesselt. Bei „grün“ fährt das 
Auto noch etwa 100 Meter weiter 
und biegt dann links ab, um 

vor dem Gefängnisportal zu hal- 
ten, wo die Patrioten aus- 
geladen werden. 

Ich gehe die Seitenstroße ent- 
lang, vorbei an den spitzen 
Wachtürmen, von denen aus die 
Posten jeden im Auge be- 
halten, der sich in der Nähe 
befindet. Dann überquere ich den 
menschenleeren Platz, der den 
vergitterten Zellenfenstern 
gegenüberliegt, und von dem 
aus die Frauen an manchen 
Sonntagen Ihren Männern einen 
flüchtigen Gruß zuwerfen, und 
auf einmal vernehme ich 
englische Wortfetzen. Ich weiß 
zuerst nicht, woher sie kommen. 
Doch dann sehe ich die Ge- 
fangenen sich an den Fenster- 
stäben festhaltend und höre 
deutlich wie sie mir zurufen: 
„Freiheit! Wir fordern Freiheit!" 


Wolfgang Bein 
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den Fernverkehr werden 
Maschinen wie die TU-144 oder 
die „Concorde“ entwickelt. Die 
TU-144 wird 120 Passagiere 

mit 2500 km/h bis 6500 km weit 
ohne Zwischenlandung in einer 
Reiseflughöhe von 20 000 m 
befördern. Welche Bedeutung 

der Frequenz zukommt, läßt sich 
gerade am Beispiel der Über- 
schallpassagierflugzeuge leicht 
darlegen: Eine „Concorde“ zum 
Beispiel kostet 16 Mill. US-Dollar, 
das ist etwa das Dreifache 

einer vergleichbaren Unter- 
schallmaschine. Sie wird nur dann 
rentabel sein, wenn die Ein- 
sparung von Flugzeit zu, einer 
effektiven Vergrößerung der 
Transportleistung führt — die 
Maschine ist sehr schnell wieder 
zurück, und wenn sie dann 
lange auf den nächsten Flug 
warten muß, werden die Auf- 
wendungen für die Geschwindig- 
keit wirtschaftlich sinnlos. 


In der jüngsten Vergangenheit 
stieg der Flugverkehr stark an. So 
vervierfachten sich von 1950 bis 
1960 die planmäßigen Passa- 
gierkilometer in der Welt. Auch 
die Sicherheit ist hoch, Ein 
englischer Experte errechnete 
1964, daß im Durchschnitt ein 
Passagier 35 Millionen Mark an 
Fluggebühren verfliegen müsse, 
um in einen Unfall verwickelt 

zu werden. 


Bereits heute kann ein Flugzeug 
einschließlich Start und 
Landung vollautomatisch ge- 
steuert werden. Wenn es gelingt, 
diese Steuerungsanlagen auf 
hundertprozentige Sicherheit zu 
perfektionieren, und das liegt mit 
Hilfe von Mehrfachschaltungen 
durchaus im Bereich des 
Möglichen, so wird dem Kon- 
struleren von Flugzeugen eine 
völlig neue Möglichkeit eröffnet. 
Die heute zugelassenen Typen 
müssen so gebaut werden, 

daß sie beim Versagen der 
Steuerung nicht unstabil werden. 
Superverläßliche Steuerungs- 
einrichtungen würden den 
Einsatz aerodynamisch unstabiler 
Flugzeuge erlauben. 


Dies sind einige der Tendenzen, 
die es in den nächsten Jahren 

zu realisieren gilt. Kenner 

der Materie könnten eine lange 


Liste nicht behandelter 
Probleme einreichen. Hier sei 
nur noch eins erwähnt — das 

der sinnvollen Kombination der 
verschiedenen Verkehrsmittel. 
Schnell und bequem von Haus 
zu Haus, wie organisiert man 
das? 


Künftig wird man beispielsweise 
in Berlin höchstens 500 bis 600 m 
laufen müssen, um eine 
unterirdische Schnellbahn zu 
erreichen, Das Auto muß aus den 
Stadtzentren ferngehalten 
werden. Es wird in Berlin nur für 
10 Prozent der in der Innen- 
stadt Berufstätigen Parkplätze / 
geben, und die werden sie nicht 
einmal benutzen dürfen — 
reserviert für Gäste, Es wird das 
sogenannte Park-and-Ride- 
System angewendet werden: Die 
PKW-Fahrer parken ihre Wagen 
unmittelbar an den Schnell- 
bahnstationen am Stadtrand und 
steigen um. $o werden sie 
übrigens sogar schneller vorwärts 
kommen. 


Hauptverkehrsmittel zwischen 
Orten, die bis 350 km ausein- 
anderliegen, werden Eisen- 
bahnen sein, für größere Strecken 
die Aerbusse, und In einigen 
Fällen die schlenengebundene 
Autorollbahn. 


Schneller Übergang zwischen den 
einzelnen Verkehrsmitteln, hohe 
Frequenz der öffentlichen 
Verkehrsmittel - das werden 
vielleicht die wichtigsten Neu- 
heiten des Verkehrsjahres 2000 
sein, denn das sind Probleme, 
deren Lösung nicht weniger 
Phantasie und Schöpferkraft 
erfordern wird, als die tech- 
nische Entwicklung der Verkehrs- 
mittel und der Verkehrswege. 


Günter Wünsche 
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hohen Ansprüchel 
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verhindert 
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WAAGERECHT: 
X Lichtbild, 
© Dschungelrind Vorderindiens, 
K Gangart des Pferdes, 
«& Wendekommando auf Schiffen, 
9. Fußrücken, 
3X. Kleidungsstück, 
42.>nlederländischer 
Schachgroßmeister, 
X Nebenfluß der Donau, 
vi Singvogel, 
197 Sportanlage, 
. russischer humanistischer 
Dichter (1828-1910), 
inerol, 
. Verfasserin der Erzählung 
Das Ist Diebstahl“, 
28 insel Im Mittelmeer, 
(28° berühmte Gemöldesammlung 
In Berlin, 


RTRATS EL 


29, Singvogel, 
3%. Musikinstrument, 
X Landwirtschaftsgerät, 
> vom ZK der SED herausgegebene 
Monatsschrift für Theorie und 
Praxis des wissenschaftlichen 
Sozialismus, 
44 schwierige Aufgabenstellung, 
«467 Farbe, 
45. Nebenfluß des Mains, 
‚465. Wöährungseinheit in der DDR, 
_Behältnis, 
48 Industrielle Luftverunreinigung, 
“49. Westeuropöer, 
50, Gebirge In Griechenland, 
“ Fluß zum Adrlatischen Meer, 
32. Tonstufe. 
SENKRECHT: 


X" Maßeinheit der Kapazität, 
2% berühmter sowj. Klaoviervirtuose, 


Auflösungen der Rätsel aus Heft 7/1968 


KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 

1. Balaton, 5. Pasteur, 9. Aal, 10. 
Sirup, 11. Unlon, 12. Partner, 16. 


Lohe, 19, Ehre, 21. Gruenberg, 24. 
Sago, 26. Rigel, 27, Epik, 30. Arena, 
32. Elena, 33. Tilburg, 34. Barth, 37. 
Karat, 40, Auge, 41. Duene, 44. Note, 
45. Staffelei, 46. Kant, 48. Samt, 31. 
Debussy, 55. Adele, 56. Store, 37. 
Art, 58. Trester, 59. Zermatt. 
Senkrecht: 

1. Basel, 2. Lurch, 3. Topp, 4. Norr, 
5. Plan, 6. Spur, 7. Edith, 8. Runde, 
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13. Amur, 14. Tang, 15. Ekel, 17. 
Omar, 18. Egon, 19. Egel, 20. Rain, 
22. Einlauf, 23. Beguine, 24. Samba, 
25. Georg, 28. Pedro, 29. Ban 3. 
Ath, 32. Egk, 35. Aula, 36. . 
Anis, 39. Atom, 41. Dame, 


4, Elis, 46. Kraft, 47. 

Aroma, 5® Trent, 51. Deut, 32. Boor, 
53. Satz, 54. Yser. 

WABENRATSEL: 

1. Dreher, 2. Devise, 3. Marder, 4. 
Messer, 5. Tamara, 6. Tresor, 7. 


Grimma, 8. Grotte, 9. Vampir, 10, 
Vetter. 


% starker Sturm, 
‚K sandiges Gebiet an der 
westdeutschen Nordseeküste, 
 Vegetatlonsform tropischer 
Geblete, 
£ kleine Insel Im 
‚Greifswalder Bodden, 
% Eignungsprüfung, 
4%_mönnlicher Vorname, 
137 altägyptische Göttin, 
47 Nebenfluß der Wolgo, 
A6rkünstlerische Ausdrucksform, 
AT Hauptstadt von Peru, 

" Gesamtheit der in einem 
Arbeitsgang hergestellten 
Druckerzeugnisse, 

22. Kunststoff, 
23. Geburtsstadt von Karl Marx, 
re 
25, Metall, 
. geographischer Begriff, 
'. zweimastiges Segelschiff, 
29. Haushaltgerät, 
3%. kleine Währungseinheit 
In Pakistan, 


357 Edelmetall, 

7 weiblicher Vorname, 
35. Gewürzständer, 
367 europäische Hauptstadt, 
386,-Regenbogenhaut des Auges, 

ıerz, Fröhlichkeit, 

‘ Hauptstadt von Japan, 
Ar. europölsche Volksrepublik, 
4%, Zierstreifen on Uniformhosen, 
AS. altisländische Sogensammlung. ' 


SILBENWABENRATSEL 


Aus den Silben: 

en Zt Ja = Hd 
pe=-phe — ‚po=— sl rle — 
18t>- $hatı= A ya - 

bilden wir viersiibige Wörter, die Im 
Feld mit dem Häkchen beginnen und 
Im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld 
verlaufen, 


Bedeutung der Wörter: 

1. Stadtrand, Umkreis, 

2. Horntier Afrikas, 

3. Gegensätzlichkeit, 

4, Redlichkeit, anständige Haltung, 
5. medizinische Einrichtung, 

6. deutscher Pionier der Luftfahrt. 


‚Albert 


Mägdalena 
Hurny x 


Reiner 
Kunze 


Ferien — endlich einmol Zelt, 
den Lesehelöhunger gründ- 
lich zu stillen! Kaine Bange, 
daß der Bücher-Vorrat nicht 
relchti Unsere Verlage wis- 
son, wos sle Ihnen schuldig 
sind. Ganz sicher werden 
auch Sie Im August-Angebot 
„das” Buch für sich finden, 


Vielleicht Ist es Alben Hur« 
nys „Magdoleno" — die 
Oaschichie lines Jungen 
Mödchens unserer Toge, die 
in Ihrem 13. Lebensjahr mit 
Ihren Eltern auf ein Dort im 
Norden unserer Republik 
übersiedelt. Als Großstadt 
kind hat sie zunächst man- 


- che Schwierigkeit zu über- 


winden, um mit all dem 
Neuen, das sie umgibt, fer- 
tig zu werden. Aber Mogdo- 
leno‘ 18Bt sich nicht unter 
kriegen, hilft Ihrer Multer 


nach Kräften, ols der Vater - 


einen schweren Unfall er 
leidet, sorgt sich um Ihre 
Freundin Gerdo, die ihre 
Mutter verliert und läßt sich 
nicht davon ebbringen, 
Agrotechnik zu studieren — 
auch wenn das Ihrem Freund 
Bodo nicht gefällt, Uber fünf 
Johre läßt uns der Autor 
Magdolenos Weg varfolgen 
und vermittelt dabei unauf- 
‚dringlich a6 manche wertvolle 
Lebenserlahrung, 

„Mogdaleno* erscheint in 
der Reihe Neue Edition des 
Verlages Neues Leben Ber- 


lin, wurde von Gltta Kettner - 


Allustriert und kostet 6,20 
Mark. 


Der gleiche Verlag bietet un- 
ter dem Titel „Mit den Augen 
des Freundes" von Wassili 
Sochartschenkoeinen 
interessonten Reportoge-Band 
on, der in Gemeinschafts- 
orbeit mit dem sowjetischer 
Verlog Molodojo Gwardia 
entstand, Sachartschenko 
wellte löngere Zeit In unse- 
ror Republik und weiß uns 
über unser Hier und Heute 
manches zu sogen, on dem 
wir oft vörübergingen, ohne 
daß es uns sonderlich auf- 
fiel. Der bekonnte Fotograf 
Thomas Billhardt unterstützt 
Ihn dobel durch ousgezelch- 
nete Fotos. Der Preis des 
Buches - betrögt 12,80 Mark. 


Da Sie sicher Ihre Sammlung 
„Poesieolbum" ergänzen 
möchten, sei vermerkt, daß 
Nr. 11 dem bekonnten Lyriker 
Reiner Kunze gewidmet Ist. 
Hier, bitte — eine Probe: 


Kinderzeichnung 


Du hattest ein vierack ga- 
(malt, 

dorüber ein dreieck, 

darauf (an die selte) zwei 
tsteiche mit rauch — 

fertig war 

DAS HAUS 

Man glaubt gar nicht, 


"wjetunion beheimatet 


was man alles 
nicht braucht, 


Den Freunden kürzerer lita- 
rorlscher Arbeiten ‚sel emp- 
fohlen, sich „Neue Texta 7" 
zu besorgen, eine Antholo- 
gie, die Im Aufbau-Verlag 
Berlin erscheint. In dieser 
Ausgabe kommen u.a, sol« 
che bekannten Autoren wie 
Anna Seghers, Rudolf 
Bartsch, Irmtraud - Morgner, 
Dieter Noll, Herbert Otto zu 
Wort, Der Band, — von Ha: 
rald Kretzschmar Illustrlert — 
kastet 6,60 Mark. 

Auch die neueste bb-Ausgobe 
dieses Verlages mit dem Ti- 
tel Auf einer Stroße" ist 
eine Anthologie deutschspra- 
chiger Erzähler. Sie enthält 
Arbeiten von Hermann Kont, 
Erwin  Strittmatter, Anna 
Seghers, Johannes Bobrowskl, 
Franz Fühmenn u.a. und ko- 
stet 1,85 Mark, 

Durch ein Bändchen Erzäh- 
lungen, dos den Titel „Süßer 
Wermut“ "trägt, macht uns 
der Aufbou-Verlog außerdem 
erstmalig. mit Isaak Goldberg 
bekannt, der von 1884 bis 
1939 lebte und In der So 
wor 
Goldberg widmet sich In sehr. 
poetischer Erzählwelse den 
Problemen und Konflikten der 
Menschen seiner Hölmat In 
den er Jahren. 

Der Preis des Buches beträgt 
7,30 Mark. 


AUFGEPASSTI 


Beachten Sie bitte, daß wir 
nur ouslöndische Anschriften 
veröffentlichen. An alle Brief- 
partner konn direkt geschrie- 
ben werden: 


Bulgarien 
Ivan Bebanow, Mihallowgrad, 
Stroße 20, Wohnhous „Mir, 
Student, 21 Jahre. 


Volksrepublik Ungarn 

Joseph Balazıy, Debrecen, 
Kossuth utea 58 sam, 
14 Jahre, sammelt Ansichts- 
karten, möchte in deutsch 
oder russisch korrespondie- 
ren: 
Oysla Fülöp,  Sörbogärd, 
Josef A 17, 16 Jahre, Hob- 
bysı Briefmarken, Ansichts 
karten, möchte In ungarlsch, 


deutsch oder russisch korres- 
pondieren: 

Joseph Gulosh, Budapest, IX. 
Soroksörl ut 152, sammelt 
Briefmarken und Ansichtskar- 
ten; 

Ladislous Marsal, Budapest, 
IX. Soroksörl ut. 152, sam- 
melt Ansichtskarten und Ab- 
zeichen; 

Eva Zellzl, Nyirbötor, Bem u, 
15,16 Jahre, Interessenge- 
blete sind Briefmarkensam- 
men, Musik, Fotografle und 
Bücher, möchte in deutsch 
und russisch korrespondieren: 


VASSR 

Galjo Kandibina, Kursk, Päd- 
ogoglsches Institut, Fakultät . 
für Fremdsprachen, 19 Jahre 
alt, möchte mit einem Möd- 
hen korrespondleren. 


Gabriele 


Gabriele Wetzko ist eine von . 
denen, die der Schwimm-Elite 
unserer Tage den Beinamen 
„Kindergarten“ eingebracht 
haben. 

Ein 13jähriges Mödchen, das 
unlängst hoch mit Puppen 
spielte, Seit März dieses 

Jahres ist sie DDR-Rekordhalte- 
rin über 200 m und über 400 m 
Freistil©und seit April auf 
beiden Strecken auch noch Titel- 
trägerin, Eine 'so junge Meiste- 
rin hatten wir noch nie. 

Mon fragt sich, wo Gabriele 

so plötzlich hergekommen ist, 
Noch bei den vorjährigen 
Meisterschaften im Oktober in 
Berlin war sie über 400. m Frei- 
stil nur. Fünfte, Alles sprach von 
Heidi Pechstein, der Siegerin, 
die mit 4:48,9 Rekord ge- 
schwommen war. Von Gabrieles 
5:00,5 nahmen nur wenige. 
Notiz, Aber ein „plötzlich” gibt 
es im Sport nicht. Gabrieles 
Weg zur Spitze wor vier Jahre 
lang, vom ersten mühsomen 
Überwasserhalten beim ortho- 
pödischen Schwimmen zur 
erwachenden Freude om Baden, 
dann zu dem Wunsch, regel- 
mäßig zu schwimmen, zur DHIK- 
Troiningsgruppe bei Werner 
Göpfert, zu kleinen Watt- 
kämpfen, dann zur Pionier- 
sportakiade 1965 in Mogde- 
burg, zu erstem Spartaklade- 
gold 1966 in Berlin und schließ- 
lich zu den Rekorden. Es wor 

ein Weg voller Fleiß und Arbeit, 
kein Aufstieg, der Tausende 

in Atem hält, sondern den „nur” 
Trainer Göpfert, Gabrieles 
Lehrer und Trainingskameraden 
und die Eitern verfolgt haben. 
Das große Publikum hörte 
Gobrieles Namen vielleicht wöh- 
rand. des Länderkompfes 


Werzko 


DDR-UdSSR im März in 
zum ersten Mol. Da war sie 
aber auch schon ihre Rekorde 
geschwommen. Plötzlich, und 
doch nicht überroschend. 

Mit ihren 2:15,6 über 200 m 
und ihren 4:46,3 über 400 m 
Kraul hat Gobriele europäisches 
Format erreicht: Ihre Plöne für 
die Zukunft stehen klar vor ihr; 
„Ich werde alles tun, um mich 
für Mexiko zu qualifizieren. Um 
dies zu schaffen, möchte ich 

in diesem Sommer noch unter. 
4:40 min schwimmen. Mein 
großes Ziel ist es, einmal bei 
einer großen internationalen 
Meisterschaft auf dem Podest 
ganz oben zu stehen. Dafür 
würde ich noch fünf oder noch 
mehr Jahre Training auf mich 
nehmen." Und auch die Wahl 
Ihres Vorbildes gibt Auskunft 
darüber, wo Gabriele einmal hin+ 
kommen möchte. Zuerst be- 
wunderte sie Martino Grun: 
Als sie deren 400-m-Zeit erreicht 
hatte, stieg ihre Verehrung 
hinouf zu Heidi Pechstein. Nun, 
da sie auch deren Rekord ge- 
brochen hat, blickt sie hinauf zur 
Weltrekordlerin Debbie Meyer... 
Ob Gobriele diese Debbie 
Meyer jemals erreichen kann, 
wird nur an Ihr selbst liegen. 

Sie weiß ouf jeden Fall, daß das 
Lob einer Mortina Grunert; 


Hinn 


„Gabi hat das Zeug dazu, schon 


im nächsten Sommer absolute 
Weltklasse zu sein” allein noch 
keinen Schritt weiter an die 
Weltklassa haranführt. 

Große Pläne für ein kleines 
Mädchen, Sie bringen Probleme 
mit sich. Da ist die Schule, 

In der siebenten Klosse wird viel 
verlangt, vor allem, wenn mon 
spöter das Abitur mochen 
möchte. Wer sieht da schon 
gern eine Drei auf dem Zeug- 
‚nis. Gobriele freut sich, daB 


sie In dieser anstrengenden, on 


Training reichen olympischen 
Saison ihren Leistungsdurch- 
‚schnitt von 2,2 halten konnte, 


u 


Bisher hat sie das durch Wett- 
kampfreisen Versäumte immer 


allein nochgehelt. Seit ein poor: 


Wochen nun helfen Lehrer und 
Mitschüler. Gobi atmete er- 
leichtert auf: 
leicht für mich, Versäumtes 
nachzuholen, den Anschluß nicht 
zu verpassen, Ich freue mich 

sehr, daß mir nun geholfen 
wird.“ 

Wie in der Schule, so hat 
Gabriele auch danach beim 
Training Freunde um sich. ‚Sie 
helfen, wo sie können. Es gibt 
keine abweisenden Mienen, 
wenn eine „Neue“ wie Gabi zu 
einer schon jahrelang zusam- 
menholtenden Truppe stößt, 
Davor hatte Gobriele doch ein 
klein wenig Angst, ols sie für 
den Länderkampf in Tallinn 
nominiert wurde, ‚Hier stand sie 
in einer Mannschaft mit Frank 
Wiegand, der gus Tokla drei 
Silbermedaillen mitgebracht 
hatte, mit Heidi Pechstein, 

die zu jenem Zeitpunkt noch 


"Rekordhalterin auf Gabis 


Strecken war, mit Harst-Günther 
Gregor, der mit seinen 39-Johren 
fast ihr Vater sein konnte. 

Nach der Rückkehr sprach sie 
begeistert von dieser Mann- 
schoft: „Es wor eine prima 
Truppe, Sie sind mit mir um- 
gegangen, ‚ols sei ich schon 
Jahrelang in dieser Mannschaft, 
Ich bin froh, daß ich meinen 
Einstand in der Nallonal- 
mönnschaft gleich mit solchen 
Rekorden geben konnte.” 


\ Heidi Fischer 


„Es ‚ist nicht immer: 


